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Noch mal Teil eins: 
elan stellt in loser Folge 
in den nächsten Ausga­
ben junge Autorinnen 
und Autoren vor, und 
zwar so, wie es uns am 
sinnvollsten erscheint: 
durch ihre Texte. Den An­
fang macht Dagi Bern­
hardt, 1962 in Rosenheim 
geboren. Sie studiert in 
Wuppertal Philosophie, 
Anglistik und Amerikani­
stik. Ihre Geschichte "Ein 
Film - so ein Schmarrn" 
findet ihr auf 
5.26 

Foto: Bettina Fischer 

Teil eins einer Serie über 
Ernährung: Früher gab 
es Zucker in der Apothe­
ke, das war auch besser 
so. Denn Zucker macht 
krank. Wie und warum er­
fahrt ihr auf 
5.22 
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Urlaub im Ferienparadies 
unter der .G/askuppel, 
während. draußen die 
Ostsee nur noch als Ku­
lisse plätschert. Betti Fi­
scher hat es erlebt. 
s. 4 

Im "politischen Unter­
grund" von Moskau ha­
ben sich Ute FiseiTer und 

6/Mtta Wink/er umgese­
Ten. Sie stießen auf die 

"Demokratische Union",· 
eine kleine noch verbote­
ne Gruppe in der Sowjet­
union. 
s. 14 

Poto1 Reimund Krett 

Cartoon: Reinhard Alff 

Thomas geht 
Thoma• Kentan hat Ende Juni bei 
elan aufgehiJrl. Viereinhalb Jahre, 
•eit Ende 1984, war er elan-Chefre­
dalcteur. ln die•er Zeit i.t bei e/an 
viel p•••ierl, viele Ver6nderungen 
hat er eingeleitet: Die Arben.wei•e 
der Redalction wurde anden, die Ar­
ben.bela.tung, ein groBe• Problem 
der · Redalction, Verringerle •ich 
deutlich, und die Eigenverantwor­
tung der Redalcteurlnnen wurde ge­
.tßrld. Die Ge.taltung der elan hat 
•ich gewandelt - der Schriftzug, die 
Zweitfarbe und da• Ge•fllltung•kon­
zept i•t ein andere•. Und nicht zu­
letzt d•• inhaltliche Konzept i•t neu. 
Die elan i•t in den lezten Jahren in­
tere• .. nter und zu•ehend• um•trit­
tener geworden. Aber um•tritten zu · 
•ein, i•t fDr eine Zeit•chrift nicht 
•eh/echt. Thoma• i.t nach Hamburg 
zurOckgezogen, wir wUn•chen ihm 
viel G/Dck und Erfolg I 
Im neuen Redalction•kollelctiv .teht 
e• 3:1 fDr die Frauen. Ihm gehiJren 
an: Betti Fi•cher, Adrian Geige•, An­
ne Haage und Beate Schwedler. 
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Ferienparadies 
Fehmarn/Ostsee 



Text und Fotos: Bettina Fischer 

Der Wind riecht nacJ1 Meer. Glaspavillons glitzern in der Sonne und bilden einen 
reizvollen Kontrast zu den HochhaussilhoueHen. Familien in Partner-Look� Trai­
ningsanzügen schlendern über die Promenade. Für die aktuelle Bademode ist es 
etwas zu frisch. Das Thermometer zeigt nur 16 Grad 

Celsius. Wer sich dennoch an den Strand gewagt 
hat, treibt etwas Sport, um warm zu bleiben. Strand­
tennis ist dieses Jahr der Renner. Am nahegelege­
nen Binnensee ruft ein Surflehrer seinen Schü­

lern aufmunternde Worte mit dem Megaphon zu. 

Die Kurverwaltung läßt sich das Wohlergehen ihrer Gä­
ste etwas kosten: Meerwasserwellenbad und Solarium, 
Kinderspielplatz und Freizeitanlage mit Tropic-Ambiente 
unter Glas. Die Erweiterung ist schon im Bau. Und sanft 
plätschert die .Ostsee. Eine hübsche Kulisse für dieses 
Fehmarner Ferienparadies. 

Auch der Feinschmecker kommt hier voll auf seine 
Kosten. ,Toast ,bürgerlich'" ist ein kleiner Teil des vielfälti­
gen Angebots der ,Strand-Stuben': wäßriges Schweine-
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rückensteak mit Gefriererosen und 3.-Wahi-Dosencham­
pignons (Stiele und Hautrestel auf matschigem Toast für 
·nur 10,80 DM. Raffiniert gewürzt mit einer Extraportion 
Pfefferpulver, und auch das Tomatenachtel auf Kopfsalat 
fehlt nicht. 

Im Urlaub darf man sich ruhig mal was gönnen. 
Das Touristikmanagement der Ostseeinsel tut gut dar­

an, den Fehmamer Ferienspaß unabhängig von der Ost­
see zu entwickeln. Die Ostsee ist eins der am stärksten 
belasteten Gewässer der Erde. Stellenweise ist sie schon 
tot. 

ß14 000 Tonnen Abwässer leiten die sieben Anlieger­
staaten jährlich in die Ostsee (Dänemark 58000, BAD 
25 000 t, DDR 7 000 t, Polen 429 000 t, UdSSR 158 000 t, 
Finnland 54 000 t, Schweden 83 000 t). Die Küstenregion 
der Ostsee ist dicht besiedelt, 140 Millionen Menschen le­
ben dort. 15 Prozent aller Industriegüter der Welt werden 
rings um die Ostsee gefertigt. Darüber hinaus ist sie eins 
der verkehrsreichsten Gewässer. 

Die Schadstoffbelastung der Ostsee ist entsprechend 
vielfältig: Phosphat und Nitrat aus -zu einem großen Teil 
ungeklärten -kommunalen Abwässern, Abwässer der Zel­
luloseproduktion der Holz- und P.apierindustrie insbeson­
dere Schwedens und Finnlands, Pestizide und Schwerme­
talle durch die intensive Landwirtschaft an der Küste und 

aus über 200 einmündenden Flüssen, Ölverschmutzung 
und Abfälle von jährlich etwa 70 000 Schiffen. 

Diese Schadstoffe führen unter anderem zu einer 
Überdüngung. bas Ökosystem Ostsee bekommt mehr 
Nährstoffe als es verkraften· kann. Dadürch bilden sich 
übermäßig viele Algen. Die sinken, wenn sie absterben, zu 
Boden und werden von Sauerstoff zehrenden Bakterien 
zersetzt. ln den unteren Wasserschichten entsteht da­
durch ein SauerstoffmangeL Letztlich bildet sich Schwefel­
wasserstoff, und alle am Boden lebenden Pflanzen und 
Tiere sterben. 

Verschärft wird die Situation der Ostsee durch ihre be­
sondere geographische Lage. Nu� durch Katlegat und 
Skagerrak findet ein Zustrom von sauerstoffreicherem 
Nordseewasser statt. 

Aber das salzigere Nordseewasser ist schwerer als 
das salzarme Ostseewasser und sinkt deshalb _nach un­
ten. Die beiden Wasserschichten vermischen sich nicht. 
Eine Sauerstoffzufuhr für das Oberflächenwasser findet 
nur bei heftigen Stürmen statt. 

Es dauert etwa 50 Jahre, bis sich das Ostseewasser 
einmal ausgetauscht hat. 

Seit 1980 ist das ,Helsinki-Abkommen' zum Schutz 
der Ostsee; unterzeichnet von allen sieben Anliegerstaa­
ten, in Kraft. Regelmäßig wird seitdem der Zustand der 
Ostsee mit Maßprogrammen überwacht. Ebenso regelmä­
ßig werden Empfehlungen .zur Vermaiejung und Reduzie­
rung der Schadstoffbelastungen an die Regierungen wei­
tergegeben. Die Konsequenzen sind bisher eher zurück­
haltend: Die Überdüngung hat weiter zugenommen. 

Nichtsdestotrotz sind die schleswig-holsteinische Kü­
ste und die Insel Fehmarn beliebte Feriengebiete. Durch 
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sind nur die Häfen un'ai..([8.s-Ji<1tur.sch.utz�7ebi'et 
ert, das als einziges c.;ec,ler-.aer'HJS.et 
ist. Es ist ebenso wie das Natu)'s(.<hu1�.biet 
etwa zwei Kilometer lang. 

Im Naturschutzgebiet Wallnau 
verordnung am Strand gebadet 
Bereich unseres Gebiets ist Sandstrand, und 
Sommer sehr voll. 

Dort, wo Touristen sind, gibt es praktisch keine 
ten Strandwallbereiche mehr. /in angrenzenden Wä/'dii1M4fd!lirGrdtllill!:lifti�-hin 
ist fast keine Grasnarbe mehr vorhanden. • 

Ein Spaziergang entlang des Strands des 
Kilometer langen Gebietes machte diese Schildeirlfr1�� 
anschaulich. 

Ein Teil des Strandwalles ist eingezäunt. Dort wächst 
Dünengras, Meerkohl und sogar eine der sehr selten ge­
wordenen Stranddisteln. Die an das Ostseeklima angepaß­
te Distelart wurde von Besuchern mit Vorliebe ausgebud­
delt und in den heimischen Vorgarten verpflanzt, wo sie 
schnell eingeht. 

Diese Art von Naturverbundenheit hat wesentlich zur 
Reduzierung des Bestands beigetragen. 

Innerhalb der Einzäunung beginnt die Natur sich zu re­
generieren. Dort, wo der Zaun endet -das ist nicht gleich­
bedeutend mit dem Ende des Naturschutzgebiets -findet 
sich auf dem Strandwall noch fleckenweise plattgetrete­
nes Gras. 

in dem angrenzenden Wäldchen befindet sich ein 
Parkplatz. Ohne den würden sich vermutlich erheblich we­
niger Badegäste und Surfer in das Naturschutzgebiet ver­
irren. 

Der Wald dient gleichzeitig als öffentliche Toilette, was· 
herumliegende Klopapierreste deutlich dokumentieren. 
Die grünen ,Naturschutzgebiet' -Schilder haben keine Wir­
kung. Der Hinweis, daß das Gebiet dreihundert Meter in 
die Ostsee hineinreicht, verschreckt so leicht keinen Sur­
fer. 

Dennoch ist der Strandbereich des Wasservogelreser­
vats malerisch schön. Eben ein Stück- fast- unberührter 
Natur. Wer nicht weiß, daß zu einem intakten ·strandwall 
Meerkohl und Stranddistel gehören, und das trifft auf die · 
meisten Touristen zu, dem wird es hier an nichts fehlen. 
Für viele gehört es zum Urlaub, sich in der Natur zu bewe­
gen. Die Folgen sind erst längerfristig sichtbar. 

Wenn zum Beispiel Seevögel nur dreimal am Tag beim 
Brüten gestört werden, verlassen sie ihr Gelege. Der Be-

landen auch gerne Surfer an und vertreiben dadurch die 
Vögel. 

Der Grüne Brink ist die kürzeste Landverbindung nach 
Dänemark. Die Seevögel neigen dazu, die kürzest mögli­
che Strecke über Wasser zu fliegen. Wird dieser Weg be- . 
hindert, werden sie immer mehr in die Reservate zurück­
gednmgt' � Aber nicht nur Surfer stören die Wasservögel. .. 
für die Hubschrauberpiloten der nahegelegenen Kaserne 
ist das Wasservogelreservat Wallnau eine beliebte Flugli­
nie. 

Das Beispiel der Insel Fehmarn ist sympthomatisch für 
die gesamte schleswig-holsteinische Ostseeküste. Die ur­
sprüngliche Tier- und Pflanzenwelt wird.auf immer kleinere 
Gebiete zurückgedrängt, und selbst dort ist sie nicht vor 
Störungen sicher. 

Aber die Alternative für einen -durchaus lohnenden -
Ostseeurlaub heißt nicht Kurpromenade oder Natur­
schutzgebiet. 

Es gibt auch eine Reihe ausgewiesener Badestrände, 
die einen angenehmen Kompromiß darstellen. Natur­
schutzgebiete, wie das in Wallnau, bieten mehrmals täg- · 

lieh Führungen an. 
Ein Besuch lohnt sich: · 



Ober 
muß das Chaos 

wohl grenzenlos 

sein. Im Sommer 

verbringen regel­

mäßig Urlauberin­

nen Stunden 

tenderweise 

war­

auf 

dem Düsseldorfer 

oder Frankfurter 

Flughafen. ·Am 

, ..... ·--1 tobt das 

rschaos. 

3 139 Stunden lang drehten Lufthan­
sa-Maschinen Warteschleifen über Flug­
häfen in den ersten drei Monaten von 
1989, weil sie noch nicht landen konnten 
und 2239 Stunden standen sie Schlange 
vor den Startpisten. Der Luftraum über 
Europa ist proppevoll. Immer mehr Leute 
fliegen immer weiter weg in den Urlaub, 
um ihre Cola-Dosen und Sonnenmilchfla­
schen an den ägyptischen Pyramiden und 

.-rwald von Borneo zu hinterlassen. lm-
W mehr wird in Europa hin- und herge­
flogen, mensch kann sogar schon von 
Dortmund-Wickede nach London und Mal­
lorca fliegen. 

Mal eben schnell von Harnburg nach 
Köln jetten - ein Wahnsinn, nicht nur, weil 
der überfüllte Luftraum unsicher ist. ln Eu­
tapa gibt es 42 Kontrollzentren, die mit 22 
verschiedenen, oft nicht übereinstimmen­
den Computersystemen arbeiten, nicht 
selten müssen die gestreßten Fluglotsen 
perTelefon ihren Kollegen in Nachbarlän­
dern die Flugzeuge ankündigen. 

Täglich so viel 

Abgase wie 

800 Autos jährlich 
Es ist auch eine Schweinerei, Ein 

Großraumjet pustet bei Starts und Lan­
dungen die jährliche Abgasmenge eines 
Mittelklassewagens in die Luft. Am Frank­
furter Flughafen gibt es täglich BOO Starts 
und Landungen. Das Bundesumweltamt 

hat er.-
rechnet, daß bei 
einer Autofahrt von 
Köln nach Frankfurt pro Person ein Drittel 
der Schadstoffmenge freigesetzt wird wie 
bei einer Flugreise zwischen den Städten. 

Auf die Gesamtmenge aller Abgase 
bezogen, mag die Fliegerei nicht so viel 
ausmachen. Entscheidend ist aber, daß 
sie den Dreck direkt in die höheren Luft­
schichten blasen. ln zwölf Kilometer Höhe 
ist die Luft nur ein Fünftel so dicht wie am 
Boden, die Stickstoffkonzentration, die 
aus den Turbinen strömt, ist deshalb fünf 
mal so hoch, Stickoxide haben in einer 
normalen Reisehöhe von acht- bis neun­
tausend Metern eine mittlere Aufenthalts­
dauer von einem Jahr, in Bodennähe nur 
von einigen 

Tagen. ln Luftschichten un­
ter 10000 Kilometer tra­

gen Stickoxide dazu bei, 
daß zusätzliches Ozon _ge­

bildet wird, dort ist es giftig 
für Pflanzen, Tiere und Men 

.sehen. ln den oberen Luftschichten, 
wo vor allem Überschallflugzeuge wie die 
Goncorde und Militärmaschinen fliegen, 
tragen sie zum Ozonabbau bei - Stichwort 
Ozonloch. Selbst so harmlose Substan-

ln 10km Höhe 

besonders giftig 
zen wie Wasserdampf haben in diesen Hö- ' 
hen eine schädliche Wirkung. Oie Kon­
denzstreifen tragen zur Bildung voo Cir­
rus-Wolken bei, die sich über die unteren 
Wolkenschichten legen und den Wärme­
haushalt durcheinanderbringen - Stich­
wort Treibhausklima! 

Einen erheblichen Anteil haben Mili­
tärflüge, die meist entweder sehr tief oder 

sehr hoch fliegen. Nach einer Studie des 
TÜV Rheinland verpesten Militärmaschi­
nen die Luft in den gleichen Größenord­
nungen wie die zivilen, 

Was tun? Sicher nicht nur noch wo­
chenlang mit dem Schiff durch die ganze 
Welt schippern. Aber vielleicht zum näch­
sten Urlaub mit .dem Zug nach Spanien 
fahren. Am Dortmunder Hauptbahnhof ist 
mensch eh schneller als in Wickede und 
sich den Terminkalender so vollzuknallen, 
daß mansch unbedingt in einer Stunde 
von Harnburg in München sein muß, ist 
auch kein angenehmes Leben. 

Landflüge unterl)alb von 500 km soll­
ten verboten werden. Schnelle Intercity­
Züge bieten dazu eine bequeme Alternati­
ve, neue superteure, flächenverbrauchen­
de Transrapid-Strecken sind auch unnö­
tig. Militärische Flüge sind sowieso über� 
flüssig. Flugrouten dürfen nur noch unter­
halb der Tropospause (10 km Höhe) statt­
finden. 

AnneHugt 
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Allein reisen 

Mal wieder 
die eigene 
Wirkung testen 
Es ist doch immer das gleiche. Da freut man sich das 
ganze Jahr auf seinen Urlaub, und wenn es endlich 
soweit ist, findet sich kein Mensch, der mitfahren 
kann. Der Freund muß arbeiten, die Freundin lernt 
für ihre Prüfungen, die Kollegin hat zwar auch Ur· 
Iaub, will aber unbedingt eine Radtour machen (als 
ob ma!' sich nicht das g�nze Jahr genug anstrengen 
müßte), u�d außerdem, wer weiß, ob man mit ihr im 
Urlaub überhaupt auskommen könnte. Also was 
tun? 

Es gibt Leute, die zerbrechen sich über solche Fragen 
nicht den Kopf. Die suchen sich in aller Ruhe ihr Reiseziel 
aus, packen Koffer oder Rucksack und fahren endlich los. 
Alleine. 

Andreas zum Beispiel. Mit siebzehn ist er zum ersten­
mal allein zwei Wochen durch Südfrankreich getrampt. Ei­
gentlich sollte es ein Urlaub zu dritt werden. Aber der eine 
Freund wurde kurz vorher krank, und der andere hatte 
plötzlich keine Lust mehr. ,Ich hatte das ganze Jahr übef 
gespart, hab' viel gejobbt und jede Mark mühselig zusam­
mengekratzt. Ich wollte den Urlaub auf keinen Fall sausen 
lassen', erzählt Andreas. Er fuhr ohne seine Freunde und 
war so begeistert, daß er seinen nächsten Frankreichur­
laub, diesmal ganze fünf Wochen, von vornherein alleine 
plante. 

,Wenn man alleine reist, lernt man viel mehr Leute 
kennen, als wenn man mit Bekannten unterwegs ist', sagt 
Andreas. Besonders spannend findet er, daß er unterwegs 
auch Leute getroffen hat, die er zu Hause nie kennenge­
lernt hätte. Einen Professor der Orientalistik zum Beispiel 
oder eine Jurastudentin, zu der er heute noch Kontakt hat. 
,Zu Hause hat man ja immer dieses Schubladendenken, 
d. h. man beurteilt die Leute in erster Linie danach, was sie 
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anhaben und was sie machen', meint Andreas, ,aber im 
Urlaub spielt das keine so große Rolle. Man ist viel offe­
ner.' 

Er findet auch, daß Urlaubsbekanntschaften eine gute 
Gelegenheit sind, mehr über sich selbst zu erfahren. ,Bei 
Leuten, die du nicht kennst, hast du die Chance, mal wie­
der deine Wirkung zu testen, und es hebt ziemlich das 
Selbstbewußtsein, wenn du merkst, du kommst an. Man 
entdeckt auch völlig neue Seiten an sich, man probiert Sa­
chen aus, die man sich zu Hause nie trauen würde.' 

Positiv findet Andreas auch die Erfahrung, sich in ei­
ner ungewohnten Umgebung ganz alleine behaupten zu 
müssen. ,Es ist ein gutes Gefühl, wenn du merkst, daß du 
auch mit Krisensituationen alleine fertig wirst. Du traust dir 
plötzlich viel mehr zu. Und diese Selbstsicherheit nimmt 
man auch mit nach Hause, in den Alltag. Da bin ich viel 
mutiger geworden als früher. Es fällt mir jetzt sehr viel 
leichter, auf Leute zuzugehen und die Vorstellung, mal in 
eine fremde Stadt zu ziehen, wo ich niemanden kenne, fin­
de ich auch wesentlich weniger beängstigend als früher.' 

Ein weiterer Grund, der Andreas' Meinung nach für 
das Alleinreisen spricht, ist, daß man mal endlich Zeit und 
Ruhe hat, über sich selbst nachzudenken. ,Man ist ja 



nicht die ganze Zeit mit Leuten zusammen. Manchmal bin 
ich tagelang allein durch irgendwelche Städte gestreift 
oder hab' irgendwo in der Wildnis campiert. in solchen Si­
tuationen merkst du, daß du nicht vor dir selbst weglaufen 
kannst. Da bist du regelrecht gezwungen, mal über dich 
selbst nachzudenken, und das ist auch gut so." 

Ähnlich (gute) Erfahrungen mit dem Alleinreisen ha­
ben auch Eie und Babette gemacht. Die eine war allein vier 
Wochen in Griechenland und zwei Wochen auf Korsika, 
die andere ist genau wie Andraes vierzehn Tage durch 
Frankreich gefahren. ,Ich habe in diesen Urlauben zum er­
stenmal erlebt, daß alleine sein nicht unbedingt einsam 
sein bedeutet', erzählt Eie. ,Ich hab' gemerkt, daß ich 
mich sehr gut mit mir selbst beschäftigen kann. Nicht so 
wie zu Hause, wo einem sofort die Decke auf den Kopf 
fällt, wenn niemand erreichbar ist.' 

Genau wie Andreas hält Eie die Erfahrung, sich alleine 
durchschlagen und behaupten zu können, für außeror­
dentlich wichtig. ,Man merkt von Tag zu Tag mehr, wie 
man mutiger und selbstbewußter wird." Am Anfang ihres 
ersten Alleinurlaubs fiel es ihr ziemlich schwer, fremde 
Menschen anzusprechen. Sie hatte Angst, aufdringlich zu 
erscheinen und war unsicher, ob sich die Leute überhaupt 
mit ihr unterhalten wollten. Doch bereits nach wenigen Ta­
gen verlor sie ihre Ängste. ,Da hab' ich gemerkt, daß die 
anderen auch Kontakt suchen und daß die meisten froh 
sind, wenn man sie anspricht. Im Urlaub ist das viellocke­
rer als zu Hause." 

Für Babette ist das Schönste am Alleinreisen, daß sie 
jeden Tag tun und lassen kann, was sie will, und wann sie 
es will. Ob sie vierzehn Tage an einem Ort bleibt oder be­
reits nach zwei Stunden woanders hinfährt, entscheidet 
sie allein. Da ist niemand, mit dem sie Kompromisse ma­
chen muß. Niemand, der an ihr rumnörgelt, wenn sie den 
ganzen Tag faul im Halbschatten liegt und einen Krimi 
nach dem anderen liest, statt sich für Land und Leute zu 
interessieren. 

Jeden Tag wirklich das zu tun, was man will, ist aber 
längst nicht so leicht, wie es sich anhört. ,Manchmal ist es 
anstrengend, für jede Stunde des Tages selbst verant­
wortlich zu sein', erzählt Babette. ,Da sehnt man sich 
plötzlich nach jemanden, der einem sagt, wo es lang geht, 
der lauter schöne Vorschläge macht, denen man sich nur 
noch anzuschließen braucht. Ich denke, wir haben es auch 
nicht gelernt, selbst zu entscheiden, was gut ist für uns. 
Zu Hause gibt es immer jemanden, der einem Vorschriften 
macht- Eitern, Lehrer, Vorgesetzte. Und im Urlaub mußt 
du selbst sehen, wo du bleibt. Hinzu kommt noch, daß du 
als Frau bei allem, was du tust, höllisch aufpassen mußt, 
daß dir nichts passiert. Du kannst dich nicht kopflos in ir­
gendwelche Aktionen stürzen. Man muß jedesmal überle­
gen, ob das Risiko nicht zu groß ist.' 

in diesem Punkt sind Eie und Babette einer Meinung: 
Alleinreisende Frauen müssen mit erheblichen Einschrän­
kungen leben. Aufs Geratewohl durch die Gegend zu 
trampen wie Andreas, oder irgendwo in der Wildnis zu 
übernachten, kommt für Frauen nicht in Frage. 

,Man sollte alles genau planen', rät Eie. ,Zug- oder 
Busverbindungen müssen feststehen. Genauso wie die 
Unterkunft. Jugendherbergen sind am sichersten. Man 
sollte möglichst nicht nachts reisen und immer zusehen, 
daß man irgendwo im Hellen ankommt." 

Am schlimmsten finden Eie und Babette die ,Anma­
che' in südlichen Ländern. ,Wenn dich ständig einer anla­
bert oder dir hinterher läuft, ohne zu fragen, ob du das 
überhaupt willst, wenn du nirgendwo mal ungestört sitzen 
kannst- so was kann einem echt die Urlaubslaune vermie­
sen', erzählt Babette. Eie überlegt sich aus diesem Grund, 
das nächste Mal in ein nordeuropäisches Land zu reisen. 
,Da hat man dann wenigstens seine Ruhe', hofft sie. Ba­
bette weiß noch nicht, wo sie ihren nächsten Urlaub ver­
bringen wird. Aber eins steht fest: Vom Alleinreisen hat sie 
noch längst nicht die Nase voll-trotz aller Probleme. 

Carolin Sponheuer 
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Ferienzeit- Urlaubszeit 

Lamento einer 
Daheimgebliebenen 

Jeden nQnllegt'neandereAnsidltsk.arte imSr!ef· tja mßseen�etst die .großen ... , ... 1 ... a.tmaft.an.-·• kalten: Prirriä tettplatt, neu, Leute J<e®enge�emt, E$sen * ,. 
���:�:r���nw�B Micl<y und i 

.
man fßr b;undert G m durchwachaeftg .Sgeok 

Ich stopfe unwillig den Gouda ttOr Bavaria BJue "" nicht stundenlang a en mu8. Die � tler ftte· 
reicht'& mat wieder nicht), Milch und Kidpapier in die Pfli. · · • 

stiktüte und betrete den� Ostwatt Oe! l(e., k8nnte allerdingS 8UCh etwas freUn� 
�s�=' :n��� Jien. Die vermu8i� auch lielhtr auf Gomera. 
Oberhaupt sollte ich ab morgen die NaChmittage verschla-
fen, so von eins bis sechs etwa · 

Wieso ich nicht froh bin, daa aiJC!l ;daheim die Sonne 
scheint und trällernd ans nächste Baggerloch fahre? Bis' 
zum Locll sind es acht Kilometer, die in sengender Koh-
lenmoho mit Treibhauseffekt per Fahrrad sauer ' 
erstra den müssen. Das Re$Uitat ist absehbar: 
Juckende Scblitzaugen .und trietende'NSSe, Woduroh sich 
jede vor Ort darin :8\'Schöpft, da8 die ein 

mir mitleidig ein Tlmpo reicl\t. (leidensge-1 
wovon die Rede ist, von Heuschnupfen 

Da vermutfich arn See der � Baumbestand von 
Sonnenflüeht�onen besetzt sein wird, müßte ich mein II- , 
binoverdächtiges Outfit ungeschützt den Toclesmhlen 
aussetzen. lgltt! Außerdein geht -laut einachlägiger Pres· 
se-der Main-Stream-Trend in Sac:h8n Hautfarbe ohnehin 
in Richtung • WeiBer ist heißer". ÄISO besser trendy als 
krebsy, und das kann ich auch in meiner Dachkammer ha� 
ben. Dafür muß ich nicht zum Baggerloch und schon gar 

Germanengrill nach MallorCa. 
das Gleiche: Erst neiderregende Post-

und später .dann über Sonnenallergie, 
infolge öfmltrankten Essens, ge­

li.tllnatrlitzerr und BeziehoOg's!Qsten klagen. 

Nun denn; ich hab' wenigstens meine Ruhe. Oie Ruhe 
in cfeutscherl:l<leinstadtgeschiften zur f&rienzeit erinnert 
allerdinge fafat an Friedhof. Und das shopping (ohnehin 
wenig amüsant so ohne kohle) wird einem gründlich ver­
leidetDie hOOlitoupierten und aut HOChglanz polierten Da­
men und Herren Verkäuferinnen mit ihren glasigen Augen 
wirken nicht gerade erheitemd auf meinferientrübes Ge­
müt. 

Nie sple!f meine Boutique-Verkäufem V8fkleiden mit 
mir so wie, .. ffllller Claudia und ich 'tftl � von 
Oma Hanl)a. Nie fingt ein SctUwertciufer an. flameneo zu 
tanzen, .etWa in dem � Pur l.aclcschuhe zu 
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320,95 DM auf das ich begehrliche � hefte. 
Statt dessen sitze Ich a1e1n inl BuntenNOget, der SZe­

n&-KJ*P8. ur\d komme mir vor wie beStellt und illctlt ab- · 
Das neue Stac$- .The eure· hingt mlli � 

zu den Ohren - und \',Iu Bier ist 8U!llt nic;ht 'kalt, . 
Oti Gott � ttebt Jiln. Der .. mlr·ginide RoCh 

glfehlt. • t<ommtderweh noch rOberl .Ha.J"' flhr.. 



• 

Weitere Informationen 
erhalten Sie bei 

Firma Zweirad-Röth 
GmbH & Co 
Importe-Vertrieb KG 
Schulstraße 6 
6149 Hammelbach/ 
Odenwald 
Telefon 06253/4036-37 

' 



.! ;i " \ ·.t\ 
ine der bewegendsten Fragen der ·Sommermonate 

die nach dem Wetter. Die Frage hiernach·ist so:'alt 
. ,· ·'> 

wie der Sommer selbst. Immer mehr beschäftigt 
L-

MQnS, wie sich die vielbe-
i 

rufene Klimakatastrophe 
wohl auswirken mag. Die 

� . 

Antwort darauf gibt uns 
kein hundertjähriger Ka-
lender, keine Bauernre­
ge� und kein Wetterpfar­
re�. Selbst die Wettervor­
hersage der Tagesschau 
vermag uns keine seriö­
se! Auskunft über den ' ;� . 

Gang der Dinge � .. zu ge·; .. ... ,., .... , ' 
' 4 

ben. Werfen wir also ei-
neh Blick in

: 
die "Weisheit �. ·•·' .<: t� 

der Tarotkarten.' 

Die Auslegung erfolgte nach der Methode des ,kelti­
sche� Kreuzes', das sowohl einen Blick in die Vergangen­
heit �ls auch in die Zukunft erlaubt. 

Als unseren Sign
.
ifikator, das Thema der Frage, wählen 

wir die Trumpfkarte XXI -die Weit. Um diese Karte herum 
werden zehn weitere Karten ausgelegt. 

Die erste Karte, sie liegt auf unserem Signifikator, 
stehtifür den Haupteinfluß, dem die Erde unterliegt. Wir 
sehen hier den Hierophanten. Er symbolisiert Arbeiten, 

. JerQ�n und die daraus resultierende Entwicklung, das 
Nutzen von Erfahrungen. Unser Hierophant steht aller­

'dings auf dem Kopf. Das deutet darauf hin, daß die Erde 
unter den negativen Einflüssen von blinder Fortschritts­
gläubigkeit und Missionseifer steht. 

Die folgende Karte bestärkt die Annahme, daß es sich 
hier�ei um die Menschheit handelt: Der Narr. Die Karte 
des Narren kreuzt unseren Signifikator und beschreibt das 
Wesr.n der Schwierigkeiten, mit denen wir es zu tun ha­
ben.\ Unbeschwert, fast schon naiv geht der Narr dem Ab­
grunp entgegen. Mit einem Lächeln auf den Lippen und er­
hobenem Blick schreitet er voran. Ja, so sind wir. 

Die Grundlage der Entwicklung des Wetters ist die 
Karte des Gehängten. Er ist an den Füßen aufgehängt, 
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sieht die Weit nicht so, wie sie ist, sondern auf den Kopf 
gestellt. Diese Haltung weist auf Freude an der Selbstzer­

l 
1. 

dem Solarium -, schließlich stehen wir im Mittelpunkt und 
haben alles im Griff. 

störung hin. Das Wetter entsteht auf der Grundlage einer. ..... .. ..... Die achte Karte zeigt, in welchem Umfeld sich das 
falschen Sicht der Weit, die, wi� man auch im weiteren se- Wetter eniwickeln wird.! Das Symbol hierfür ist der auf dem 
hen wird, böse Folgen hat. 

· 'fi Kopf stehende Te�fel, �as Materielle und die Vergänglich-
Die nächste aufgedeckte Karte symbolisiert die Ver- , keit - unsere Umwelt. \ln der Hölle ist es ziemlich warm. 

gangenheit. Da war die Weit npch in Ordnung. Hier liegt Das spricht für das weitere Aufheizen der Erdatmosphäre. 
das Rad des Schicksals: Das �eheimnis der Einheit des Wenn der Teufel dann Weiche Knie bekommt, erschlägt ihn 
Lebens, die vier Elemente, Be,\vegung und Entwicklung, .. der Felsen, auf dem e� steht. Besser könnte der marode 
offen in alle Himmelsrichtunge@ - das haben wir verpaßt. ; Zustand unserer Umwßlt kaum beschrieben werden. Es 

Im möglichen Ergebnis st�ht t!ie Nummer eins, ! der· läßt sich auf alle Fälle �chlußfolgern, daß es schön warm 
Magier, auf dem Kopf. Diese Karte bezieht sich eindeutig wird. : 
nicht auf das Wetter, sondern aLt die,' die es beeinflussen. Die vorletzte Karte' zeigt unsere Wünsche und Hoff-
Wir werden davor gewarnt, stän�ig Neues auszuprobieren, . nungen: die Sonne. Das war ja klar. Aber so einfach ist 
mit den Dingen halbherzig um�ugehen und unser Wissen *das mit dem Wetter nicht! 
nur oberflächlich anzuwenden . f ; · · "' ;· -Die Antwort auf unsere Frage gibt uns die letzte Karte: 

ln der näheren Zukunft ei}Vartet uns eine Entschei- das Jüngste Gericht. V;Jas das genau bedeutet, darfst du 
dung, ausgedrückt durch diel Karte, der Gerechtigkeit. dir jetzt selber ausmal�n. 
Wenn nur das Wetter nicht 4o selbstgerecht wird wie .. Ach ja, und leg cjich nicht zuviel in die Sonne! .. . 
wir ... , Ozonloch, Hautkrebs .· .. , du weißt schon. 

ln der siebten Karte findenlwlr uns selbst wieder: die 
Kraft. Ja, das mit dem Wetter isi zweifellos unser Spiel:: Wir' 
nehmen uns, was wir brauchen - wenn's sein muß, aus 

i 
Bettina Fischer 
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ORBITA 

ORBITA, das bulgarische Reisebüro für die Jugend, 
bietet abwechslungsreichen Winterurlaub in Batak. 

Tennis, Swimmingpool, Sauna, Restaurants -
alles, was für einen wunderschönen Winterurlaub nötig ist. 

ORBITA, 
BULGARISCHES 
JUGEND TOURIST BÜRO 
Boulevard Alexander Stamboliiski 45 A 
Sofia, Bulgarien 
oder 
BALKANTOURIST, 
Bulgarisches Fremdenverkehrsamt 
Stephanstraße 1-3 
6000 Frankfurt I 
Telefon (0 69) 29 52 84-85 

' 



Politische Szene in Moskau 

etter . 

. machen 
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"Der Westen ist euphorisch gegenüber Gorbatschows Reformen, weil sie für den 

Westen profitabel sind.- ln unserem Land ist die KPdSU höchst unpopulär • . •  " -

mit diesen Worten Andrej Grasnows, einem Vertreter der "Demokratisch�n Uni-

on", im Ohr, kehrten wir gleichzeitig mit Michail Gor­

batschow in die BAD zurück und wurden ein be­

fremdliches Gefühl nicht los beim Anblick der hier 

stattfindend�n Jubel­

empfänge. Ute Fischer 

und Jutta Winkler schil­

dern einige Eindrücke 

von ihren Begegnungen 

mit der politischen "Sze­

ne" in Moskau. 

Samstag, 14 Uhr. Zwei Wochen nach den Wahlen der 
Volksdeputierten findet Anfang April eine Kundgebung der 
Moskauer Volksfront - einem breiten Bündnis von inzwi­
schen vierzig informellen Gruppen zur Unterstützung der 
Perestroika-statt. Wie radikal müssen die Reformen sein, 
um die Lebensbedingungen zu verbessern und Perestroi­
ka durchzusetzen? Wer ist schuld an der Misere des Lan­
des? Von welchen Kandidaten für die Nachwahlen sind die 
konsequentesten Aktivitäten zu erwarten? 

Kein Wahlerfolg fUr 
Funktionäre 

Perestroika macht es möglich, daß zum erstenmal Ge­
genkandidaten zu den Parteivorschlägen für den Deputier­
tenkoogreS zur Wahl standen. ,Kein Parteisekretär in Mos­
kau hat einen Wahlerfolg gehabt. E� wurden zwar Partei­
mitglieder gewählt, aber nicht die Funktionäre', beschreibt 
Jewgeni Dergunow die Tendenz. Für die Moskauer Volks­
front, in der Jewgeni seit ihrer Gründung im Juni 1988 Mit­
glied ist, lag der Schwerpunkt der Aktivitäten der vergan­
geneo Wochen im Wahlkampf. 

Volksmacht 

Vor dem Hintergrund der umfassenden Krisenerschei­
nungen und dem entstandenen Mißtrauen gegenüber der 
Führung heißen die Ziele der Volksfront: Unterstützung 
der Umgestaltung und Durchsatzung radikaler wirtschaftli­
cher Reformen. ,Im politischen Bereich setzen wir uns für 
die Wiederherstellung der wirklichen Volksmacht ein, da­
mit die Macht nicht der kommunistischen Partei gehört, 
sondern den wirklichen Volksdeputierten, den Sowjets. Es 
soll eine demokratische Machtform geben, ein Mehrpartei­
ensystem. Was den wirtschaftlichen Bereich angeht, so 
setzen wir uns für eine gemischte Wirtschaft ein mit staat­
lichem, kooperativem und privatem Eigentum. Das wider­
spricht nicht den theoretischen Grundlagen eines demo­
kratischen Sozialismus. Das kommunistische Ziel jedoch 
stellen wir in Frage.' 

An eingeschriebenen Mitgliedern verfügt die Moskau­
er Volksfront über zweitausend bis dreitausend, zu ihrem 
Sympathisantenkreis zählen jedoch bei den Mitgliedschat­
ten der vierzig Organisationen einige Zehntausend. 

Auf dem Versammlungsplatz verfolgen Hunderte vor-
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wiegend ältere Menschen verschiedener Bevölkerungs­
gruppen ausdauernd und bewegt die Reden. Einige ma­
chen sich Notizen oder nehmen mit Tonbandgeräten gan­
ze Reden auf. Immer wieder ertönen Sprechchöre und 
Zwischenrufe. Eine Hundertschaft von Milizionären wartet 
dezent hinter einer Baumreihe auf Einsatzbefehle. Vor 
dem Mikrophon auf der provisorischen Bühne eine 
Schlange von Frauen und Männern, die sich· zu Wort mel­
den wollen. Eindrücke genug, um tiefer in die politische 
.Szene" einzudringen und weitere Kontakte zu knüpfen. 

.Donnerstag, 16 Uhr, Metrostation Majakowskaja. Wir 
erwarten euch.' Das war Sergej, ein parteiloser Satiriker, 
der uns wieder einen neuen Interviewtermin vermittelt hat. 
'Erst einige Tage zuvor haben wir ihn auf der Kundgebung 
der Volksfront kennengelernt 

mbryonen der 
zukü e Pa e'" 

Am vereinbarten Treffpunkt warten bereits vier Män­
ner auf uns, alle um die 30 Jahre alt, einer davon ist Sergej, 
der zusätzlich dolmetschen will. Von der Majakowskaja 
nehmen wir den Bus. in der Nähe des Roten Platzes füh­
ren sie uns in einen Hinterhof, über eine Außentreppe in 
den Keller eines leerstehenden Hauses. Auf unsere fra­
genden Blicke erklärt Sergej, daß wir gerade unser illega­
les Treffen vor der Miliz verbergen. 

Andrej, Alexander und lgor sind Mitglieder der im Mai 
1988 gegründeten und noch verbotenen Demokratischen 
Union. Kaum hat Sergej in verborgenen Ecken der Keller­
gänge ein paar kaputte Stühle gefunden, fängt Andrej be­
reits an zu erzählen: 

,Die Fraktionen der Demokratischen Union sind die 
Embry.onen der zukünftigen Parteien. Es gibt drei Haupt­
strömungen: Sozialdemokraten, demokratische Kommuni-
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sten und Liberale. Das Gemeinsame unserer Strömungen 
ist die Ablehnung des Leninismus in der Praxis und als 
Ideologie. Wir treten ein für Mehrparteiensystem und Par­
lamentarismus, unabhängige oppositionelle Presse und 
unabhängige Gewerkschaften. Gleichberechtigung aller 
Ideologien, außer denen, die zu Gewalt rufen. Ökonomi­
sche Freiheiten und Gleichberechtigung aller Sek1oren der 
Ökonomie: staatliches, kollektives und Privateigentum und 
freie Konkurrenz zwischen ihnen ... Für das Recht auf 
Religionsfreiheit und das Recht der Nationen auf Selbst­
verwaltung.' 

Opposition zum 
ot is s 

Die Demokratische Union arbeitet in zweihundert 
Städten der Sowjetunion und hat in Moskau hundert Mit­
glieder (hundert weitere warten auf ihre Aufnahme). Sie 
sucht die Zusammenarbeit mit allen Kräften der Gesell­
schaft, für die der Ausbau demokratischer Rechte auf al­
len Ebenen der Schlüssel für eine humanistische Gesell­
schaft ist. Vom bestehenden Staats- und Parteisystem er­
warten die demokratischen Kommunisten keine Demokra­
tie. Andrej: ,Ein reales Parteisystem k(mn sich nur in der 
gemeinsamen demokratischen Bewegung formen, als Op­
position zum Totalitarismus. Es geht jetzt darum, soziale 
und politische Strukturen aufzubauen, die das zerfallende 
System vertreten können.' Demgegenüber hält die sozial­
demokratische Fraktion den Aufbau eines demokratischen 
Sozialismus durch Reformen für möglich. Alexander: ,Wir 
wollen neben und in den Parlamentsstrukturen arbeiten, 
um sie zu demokratisieren. Über einen Zerfall, den zerstö­
renden Weg zur Demokratie, erhalten wir nur eine neue 
Diktatur.' 

Doch die Prognosen für die nächsten Monate klingen 

nicht sehr zuversichtlich. War die Neugestaltung der Wah­
len ein erster Schritt zum Ausbau demokratischer Rechte, 
so bleibt Unzufriedenheit über sichtbare Grenzen dieses 
Prozesses. ,Das Wahlsystem wurde nicht be�ser.zum vo­
rigen, weil die Mehrheit der KPdSU-Nomenklatur gesichert 
bleibt. Sie erlauben, daß ein biSchen mehr fortschrittliche . 
Deputierte gewählt werden, aber sie werden kein Wetter 
machen.' Andrej weist auf ihren geringen Prozentsatz un­
ter den Deputierten hin, mit dem sie keine wirklichen Ent­
scheidungen herbeiführen ·können. 

Auch der Erlaß des Präsidiums des Obersten Sowjets, 
der am 8. April noch schnell vor der Neukonstituierung 
des Obersten Sowjet verabschiedet wurde, hat das Miß­
trauen gegen die Staatsführung eher verstärkt. Als Verbre­
chen und verfassungsfeindliche Handlungen gelten nun 
auch für die russische Föderation: Handlungen, die auf 
Untergrabung des politischen oder gesellschaftlichen Sy­
stems bzw. auf Schüren von nationaler oder Rassenfeind­
schaft gerichtet sind, oder Aufrufe zum Umsturz oder 
Hochverrat. Das, so wird befürchtet, wird Einschüchterung 
und Willkür forcieren. Die Veröffentlichung eines kritischen 
Flugblattes kann nach diesen Bestimmungen dann mit 
drei Jahren Haft/2 000 Rubeln Geldstrafe geahndet wer­
den. 

Tblissi im Ap�-
, 

Zwar wird die Rolle Gorbatschows differenziert gese­
hen - er muß seinen Weg finden zwischen der mit der Ver­
schlechterung der Lebensbedingung steigenden Unzufrie­
denheit der Bevölkerung und der Trägheit des mächtigen 
Apparats konservativer Bürokraten - aber die Sensibilität 
für ,Fehlgriffe ' der Staatsorgane steigt. Nach dem bruta­
len Militäreinsatz in Tbilissi Anfang April, der bei einer zu-



nächst friedlichen Demonstration zur nationalen Selbstver­
waltung nach bisherigen Angaben (die Untersuchungen 
einer Sonderkommission sind noch nicht abgeschlossen) 
19 Todesopfer forderte, hören wir auch in Gesprächen mit 
Studenten der staatlichen Moskauer Universität von der 
Erwartung eines Bürgerkrieges. 

Keine neue Di atur 
·A 23. April, 15 Uhr, Puschkinplatz. Hier hat die Demokra­
�sche Union zu einer Protestkundgebung gegen den Erlaß 

und die Vorfälle in Tbilissi aufgerufen. Wie gewohnt ist die 
Kundgebung verboten worden, was mehrere tausend 
Menschen nicht davon abhält zu erscheinen. Wir sind er­
schrocken über die Hundertschaften Miliz und die zusätz­
lich angeforderten Sondereinheiten des Innenministe­
riums, die den gesamten Platz mit Straßensperren abge­
schirmt haben. Ausrüstung und Ausbildung sollen die 
,Speznasis' aus der BRD erhalten haben. Bedrohliche At­
mosphäre. Helme und Schlagstöcke haben uns schon im­
mer aggressiv gemacht. Neugierige Passanten schimpfen 
empört über diese Provokation und bringen nichts weiter 
als Unverständnis dafür auf, daß ihnen untersagt wird, den 
Reden auf dem Platz zuzuhören. 

Alle Macht den 
·ets 

Wir schließen uns einem .Strom Schaulustiger an und 
versuchen über Hinterhöfe und Seitenstraßen, Zäune und 

aarstehende Häuser die Absperrungen zu umgehen. Er­
'Wifolglos. Erst als die Veranstalter dem Druck der Staats­

gewalt nachgehen und die Kundgebung formal beenden, 
schaffen wir es, uns unter die Demonstranten zu mischen, 
die sich einfach am anderen Ende des Platzes neu ver­
sammelt haben. 

Die Stimmung kocht. Jugendliche streiten heftig mit 
Milizionären, KGB-Leute fertigen neues Photomaterial für 
ihre Karteien von ,Staatsfeinden" an, auf dem Dach eines 
fünfstöckigen Hauses prügelt sich ein Mann mit zwei Uni­
formierten und wird von der Menge angefeuert, bevor er 
abgeführt wird. Ein Flugblatt der Demokratischen Union 
wendet sich ,An alle Antifaschisten' und fordert die Bevöl­
kerung auf, sich zusammenzuschließen, um ihre Geschik­
ke selber in die Hand zu nehmen und sich staatliche Ge­
waltanwendung nicht mehr gefallen zu lassen. Empörung 
und Aggression wird in lauten Sprechchören Luft ge­
macht, ,Weg mit der Partokratie', ,Totalitarismus nein", 
,Alle Macht den Sowjets'. Die angestimmte ,Internationa­

le" erhält in dieser Situation einen anderen Sinn. 
Aus der Zeitung erfahren wir ein paar Tage später, daß 

es mehrere Festnahmen von Vertretern der Demokra­
tischen Union gegeben hat und die nächsten Interviewter­
mine erst mal ausfallen müssen. 

Es dürfte wohl keine Schublade geräumig genug sein, 
um solch widersprüchliche Entwicklungen wegzuerklären. 

MIT CEDOK 
INS RIESENGEBIRGE 

TSCHICHOS 
FRÜHLING, SOMMER, HERBST UND WINTER -
ALLE JAHRESZEITEN SIND IM RIESENGEBIRGE 
GLEICH SCHÖN! . 

ÜBERZEUGEN SIE SICH SELBST DAVON­

CEDOK WIRD SIE GERN BERATEN! 

REISEBÜRO- UND HOTELVEREINIGUNG 

NA PiliKOPE 18, 11135 PRAHA 1 

Nähere Informationen bei 

CEDOK-Reisen GmbH 
6000 Frankfurt/Main · Kaiserstraße 54 

Telefon (069) 232975-77 · Telex 414017 
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Mitdem 
Schoko-Riegel 
auf du und du 
D er Slogan für den

. 

RiHer Balloon-Scho­
koriegel lautet: • You are · one of us - come on 
joy us!", was soviel heißt wie: Du bist einer von 
uns, komm zu uns. 

Dieser Text wird nicht von anderen Schoko­
riegeln vorgetragen, obwohl das zu vermuten 
wäre. ln dem debilvergnüglichen Kinospot ver­
suchen ebensolche Menschen das Ganze als 
Lied vorzutragen. Aber nicht die bedauernswert 
miese Interpretation soll uns hier beschäftigen, 
vielmehr der Inhalt der Botschaft. Vier Men­
schen singen ,Schokoriegel - Du bist einer von 
uns!" 

ein Mensch und auch nach · Lagerung 
nicht als Lebewesen zu bezeichnen. Die erste 
Gemeinsamkeit findet sich in der Hülle: Die vier 
manischen Clowns sind ebenso wie der Bal­
loon-Stengel modisch gekleidet. Öffnen wir die 
Balloon-Verpackung, tritt ein Stückehen Süß­
masse hervor - zum Preis einer Tafel Schokola­
de gerade ausreichend, um die Zähne anzugrei­
fen, für eine Magenverstimmung aber zu klein. 

Daraus könnte man mit bösem Willen eine 
weit�re Gemeinsamkeit konstruieren, aber die 
vier haben sich schließlich die dadaistische Aus­
sage, sie seien einem Schokoriegel gleich, nicht 
selbst einfallen lassen. Dennoch läßt die schiere 
Freude bei der Darbietung an Selbstdarstellung 
glauben. 

Kaum haben wir dieses ernste Problem ge­
rade mal angeschnitten, drängt sich ein zweiter 
sonderbarer Fall ins Bild. Da behauptet ein blau­
·bekittelter Mann allen Ernstes, er sei mit mei­
nem Volkswagen auf du und du. Abgesehen da­
von, daß ich gar keinen VW besitze, auch kein 
anderes Auto - ist es mir bisher nicht gelungen, 

1-fABelJ· Wf� UNS 
�IGHT IR�GJJOWO St:f#l»J 

�A� t:.ESEflaJ?I 
• • 

ein Gespräch mit einem Auto zu führen. 
Ich kann zwar auf Autos einreden, aber sie 

antworten nicht. Auf du und du sein, das meint 
ausdrücklich den Dialog. Also warum quatschen 
VWs mit dem und nicht mit mir? Vergreife ich 
mich im Ton? Beherrsche ich die Sprache 
nicht? 

Worüber reden Menschen mit Autos (oder 
mit Schokoriegeln)? Der Monteur verrät es uns 
nicht. Als würde er das Mißtrauen ahnen, be­
kräftigt er jedoch seine Behauptung: ,Auf eins 
können Sie sich verlassen, ich bin mit Ihrem 
Volkswagen auf du und du." 

Nun - immer wieder wird die Frage aufge-· 
· worfen, ob Werbung nicht dumm, und beson­
ders die deutsche geradezu idiotisch sei? 

Hier, so scheint es, versucht sich jemand an 
dem Problem der sprechenden Autos und 
menschengleichen Süßspeisen vorbeizudrücken. 
Gerade die ständige Beschimpfung der Wer-
bung und ihrer Erzeuger stimmt nachdenklich. 
Erinnern wir uns zum Beispiel an Menschen, die 
am Steuer ihres Wagens eine brenzlige Situa-
tion heraufbeschwören und dann ihr Auto be­
knien: ,Komm schon, laß mich jetzt nicht im a 
Stich!" Oder an die Vorliebe für nett verpackte W 
Ekelhaftigkeiten als .Stil-Beweis" - seien dies 
Schokofragmente oder Chemiebomben mit 
• Umweltfreundlich" -Aufkleber. 

Unsere mehr oder weniger geheimen Vorlie­
ben und Verhaltensweisen derart karikiert zu se­
hen, wie das täglich in der Werbung geschiebt, 
mag eine Art Trauma auslösen. 

Der Akt der Verdrängung führt schließlich 
zur Ablehnung von Werbung, besonders der 
deutschen. Schade - haben wir doch hier ein 
Spiegelbild unserer Psyche wie es klarer kein 
Wissenschaftler zeigen könnte. 
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Frilher gab es Zucker nur in der Apotheke. Das war 

auch besser so. Denn heute sind die Folgen Obermi­

Bigen Zuckergenusses eine weitverbreitete Zivilisa­

tionskrankheit. 

1747 erkannte ein Berliner Apotheker, daß der in Run­
kelrüben enthaltene Zucker mit dem des Zuckerrohrs 
identisch ist. 

Mit Unterstützung des preußischen Königs wurde 
1802 die erste Rübenzuckerfabrik in Betrieb genommen. 
Die Verbreitung des Zuckers in Deutschland nahm ihren 
Lauf. Bereits 1885 lag der Pro-Kopf-Verbrauch pro Jahr 
bei acht Kilogramm. 

Im Gegensatz zu heute wirkt diese Zahl eher niedlich. 
Im Jahr 1985 verbrauchte jede Bürgertn und jeder Bürger 
durchschnittlich 36,7 Kilo (!) Zucker, das sind etwa 1 1 0  
Gramm oder 34 Zuckerwürfel pro Tag. 

Eigentlich ist das noch nicht genug, denn der EG-Zuk­
kerberg ist mittlerweile 2,3 Millionen Tonnen groB (Agrar­
bericht 1987). Dagegen ist der Butterberg mit seinen 1 ,4 
Millionen Tonnen ein kleiner Hügel. Allein in der BAD wur­
de 1985/86 ein Drittel mehr Zucker produziert als ver­
braucht wurde. Der OberschuB wurde den Bauern zu EG­
Preisen abgenommen und stark verbilligt auf dem Welt­
markt verkauft. Der dadurch immer weiter gedrückte Weit­
Zuckerpreis treibt die Rohrzucker-Produzenten der soge­
nannten ,Dritten Wellt' Immer weiter in die Armut. 

Industriezucker 

Der in der BAD handelsübliche weiße Industriezucker 
wird überwiegend aus heimischen Zuckerrüben herge­
stellt. 

Aus den gewaschenen und geschnetzelten Rüben 
wird ein grauschwärzlicher Zuckersaft gewonnen. Durch 
die Zugabe von Kalk und Kohlensäure werden die meisten 
Nicht-Zuckerstoffe aus dem Saft entfernt. Zurück bleibt 
ein dünner, hellgelber Sirup. Um Farbveränderungen zu 
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verhindern, wird ihm schweflige Säure zugesetzt. Das gan­
ze wird dann solange konzentriert, bis sich Kristalle bilden. 
Nach Entfernen der Sirupreste bleibt gelblich-brauner 
Rohzucker zurück, aus dem durch Abbrausen mit Wasser 
und Dampf der weiße Zucker auskristallisiert wird. Der so 
gewonnene Weiß-Zucker kann noch zum Beispiel zu Pu­
derzucker oder Würfelzucker weiterverarbeitet werden. 
Die Grundsubstanz ist jedoch bei allen erhältlichen Zuk­
kersorten die gleiche. 

Hübsch verpackt, als Zucke.rkristalle, Kekse, Bio-Jo­
ghurt oder Bier (ja, auch in Bier ist Zucker enthalten . . .  ) 
beim Verbraucher angelangt, nimmt das Elend seinen 
Lauf. 

Kraftfutter fDr Bakter�en 

Daß Zucker schlecht für die Zähne ist, gehört mittler­
weile zur Allgemeinbildung. Im Mund wird Zucker von Bak­
terien abgebaut, die eine aggressive Säure ausscheiden, 
die den Zahnschmelz angreift. Das Ergebnis ist Zahnfäule 
oder, schöner gesagt, Karies. Für die Bakterien, die im 
Zahnbelag (Plaque) wohnen, ist Zucker das reinste Kraft­
futter. Davon kommen Entzündungen am Zahnfleisch. 
Hiergegen hilft bekanntermaßen ununterbrochenes Zähne­
putzen. Wenn der Zucker den Mund passiert hat, geht es 
aber erst richtig los. 

Es ist ein weitverbreiteter Aberglaube, daß Zucker den 
Hunger stillt (xy bringt verbrauchte Energie zurück . . .  ). 
Zuckerkonsum produziert sehr schnell wieder Hunger. 

Blutzuckerspiegel 
& Energie 

Zucker wird von Speichel und i m  Darm i n  Frucht- und 
;rraubenzucker aufgespalten. Dadurch kann er in das Blut 
gelangen. Der Blutzuckerspiegel steigt an, und das Gehirn 
meldet ein Sättigungsgefühl. Damit der Blutzucker in Ener­
gie umgewandelt werden kann, produziert der Körper In­
sulin. Der Zuckerspiegel sinkt, und wir bekommen wieder 
Hunger. Je schneller jedoch der Blutzuckerspiegel steigt ­
Zucker geht sehr schnell ins Blut -, desto mehr Insulin 
wird produziert. Der Blutzuckerspiegel geht schnell und 
gewaltig in den Keller, der nachfolgende Hunger kommt 
schnell und ist größer als vorher. 

Richtig ,satt' wird man erst, wenn der Verdauungs­
trakt ,voll" ist. Eigentlich ist Zucker für eine gesunde Er­
nährung völlig entbehrlich. 

• • •  nichts Brauchbares 

Außer Kalorien ist in Zucker nichts für den Körper 
Brauchbares enthalten. Kein einziges Vitamin, eine nicht 
der Rede werte Menge an Mineralien, kein Gramm Ballast­
stoffe, kein Eiweiß und kein Fett. Aber genau diese Stoffe 
braucht der Körper. 

Zucker liefert dem Körper lediglich sogenannte Nicht­
fettkalorien. Um eine einzige Nichtfettkalorie abzubauen, . 
benötigt der Organismus ein Mikrogramm Vitamin 8 1 .  Die 
zum Zuckerabbau nötigen VIIamine müssen also irgendwo 
anders herkommen. Die durchschnittliche zivilisierte Nah­
rung bietet jedoch keinen ausreichenden Ausgleich für 
das durch Zucker entstandene 8 1-Defizit. 

Marmeladentoast 

Kritisch wird es, wenn Zucker und helles Weizenmehl 
zusammenkommen - zum Beis iel bei einem Frühstück 

mit Marmeladentoast das Mehl enthält pro Nichtfettkalo­
rie kümmerliche 0,17 Mikrogramm 81 .  

Untersuchungen haben ergeben, daß der zivilisierte 
Durchschnittsmensch unter ständigem 81 -Mangel leidet. 
Aneurin, die wissenschaftliche Bezeichnung für das Vi­
tamin 8 1, ist der für den Kohlenhydratstoffwechsel des 
Körpers wichtigste Stoff. Je mehr Kohlenhydrate/Kalorien 
der Körper verarbeiten muß, desto höher ist sein Aneurin­
Bedarf. 

Den größten Kalorien-Umsatz hat unser Nervensy­
stem. Viiamin-B 1 -Mangel wirkt sich hier am ehesten aus. 
Ohne eine ausreichende Menge an Vitamin 8 1 können die 
Kohlenhydrate in den Nerven nicht verarbeitet werden, die 
Nervenfunktion wird gestört. Zucker ist also bestimmt kei­
ne .Nervennahrung•, wie es die Zuckerindustrie uns gerne 
weiß machen möchte. 

Schlapp & mUde 

Aber das ist noch längst nicht alles. Vitamin-S-Mangel 
ruft langfristig eine ganze Palette von kleinen und großen 
Funktionsstörungen und Krankheiten im Organismus her­
vor: Müdigkeit, Schlappheit, Leistungsschwäche, Konzen­
trationsstörungen, depressive Stimmungen, Kopfschmer­
zen, gestörter Schlafrhythmus, Verstopfung. 

Wissenschaftler diskutieren den Zusammenhang von 
Zuckerkonsum und der Entstehung von Arteriosklerose 
und Gicht. Am deutlichsten ist die krankmachende Wir­
kung des Zuckers am Beispiel der .Zuckerkrankheit'. 

"Zutatenliste" 

Diabetes bedeutet, daß die Bauchspeicheldrüse nicht 
ausreichend oder gar kein Insulin produziert. Dazu kann 
es kommen, wenn die Bauchspeicheldrüse ständig durch 
hohen Zuckerkonsum überfordert wird. 

Aber zum Glück gibt es ja noch die Möglichkeit, sich 
vollwertig zu ernähren. Zum Beispiel enthält Weizenvoll­
kommehl 1 ,4 Mikrogramm Vitamin 8 1 pro Nichtfetlkalorie. 

Beim Einkaufen lohnt sich ein Blick auf die ,Zutatenli­
ste', die bei den meisten Lebensmitteln angegeben sein 
muß. Zucker taucht hier häufig unter verschiedenen Na­
men auf (siehe Kasten). 

Tomatenketchup · 

Die Zutaten sind in der Deklaration nach Menge ge­
ordnet. Wenn Zucker an erster Stelle steht, ist auch am 
meisten drin. Zucker ist nicht nur dort enthalten, wo wir 
ihn vermuten. Tomatenketchup hat zum Beispiel einen 
Zuckeranteil von 28 bis 30%, Fertigmüsli 20 bis 30%, ln­
stant-Kakaopulver 70 bis 80%, Gummibärehen no/o. 

Nicht zu verachten sind auch die Zuckerzusätze in 
Fruchtsäften. Mit Ausnahme von Birnen- und Traubensaft 
dürfen Säfte je nach Obstsorte mit 15 bis 200 Gramm Zuk­
ker pro Liter nachgesüßt werden. Dieser Zusatz muß nicht 
in der Zutatenliste aufgeführt werden. 

Eine Alternative zum weißen Industriezucker bietet 
Honig - nicht ganz so süß, aber dafür mit vielen leckeren 
Geschmacksrichtungen. Synthetisch hergestellte Süßstof­
fe sind mit Vorsicht zu genießen. Es ist noch nicht bewie­
sen, daB zum Beispiel der Süßstoff Saccharin keinen 
Krebs begünstigt. Viele Zuckerzusatzstoffe, die in erster 
Unie für Diabetiker entwickelt wurden, wirken schon in ge­
ringen Mengen abführend. 

Der Sucht nach Süßem frönt man am gesündesten mit 
Obst und Gemüse. Der darin enthaltene Fruchtzucker 
deckt den Zuckerbedarf des Körpers, und die zum Abbau 
benötigen Vitamine werden gleich mitgeliefert. 



Dextrose/Glucose: 

- auch bekannt unter dem Namen Traubenzucker. Mit Weintrauben hat dieser Zucker allerdings nichts zu tun, er wird in­
dustriell aus Stä.fke gewonnen. Traubenzucker gilt als schneller Energiespender. Sportmediziner raten jedoch von die-
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sem ,süßen Doping· ab, daß nach dem Traubenzuckerkonsum schnell wieder Leistungstiefs auftreten. Traubenzucker ist 
nur halb so süß wie Kristallzucker. 

Fructose/Fruchtzucker� 

- wird industriell aus Traubenzucker gewonnen, obwohl er auch natürlich in Obst, Gemüse und Honig enthalten ist. 
Fruchtzucker ist um etwa 20 % süßer als Kristallzucker. Bei einem Verzehr von mehr als 100 g am Tag wirkt Fruchtzucker 
zuverlässig abführend. 

Glucoseslrup: 

- ist nicht etwa eine Mischung aus Traubenzucker und Wasser, wie man annehmen könnte. Glucosesirup wird vielmehr 
wie auch Traubenzucker industriell aus Stärke gewonnen, wobei 16% Wasser und je nach Herstellung verschiedene Zuk­
kerarten vorhanden sind (wie etwa Malzzucker, Traubenzucker, Maltodextrin, etc.) .  Die Süße liegt je nach Zusammenset­
zung zwischen dem Traubenzucker und dem Malzzucker. 

Invertzucker: 
- entsteht durch Kochen von Haushaltszucker mit verdünnter Säure. Darunter leidet der süße Geschmack, der um etwa 
20% verringert wird. Durch die Weiterverarbeitung entsteht die lnvertzuckercreme, die nichts anderes ist, als die neue 
Bezeichnung für den

_ 
altbekannten Kunsthonig. lnvertzockercreme darf maximal 22% Wasser enthalten. 

Maltodextrtn: 
- wird industriell meist aus Stärke hergestellt. Dieser schwach süß schmeckende Vielfachzucker wird Hochleistungs­
sportlern während der Wettkämpfe empfohlen. 

Maltose/Malzzucker: 

- wird industriell im wesentlichen aus Malz gewonnen. Er schmeckt 40% weniger süß als Kristallzucker. 

Milchzucker: 

- wird industriell aus Molke isoliert. Er hat nur 27% der Süße von Haushaltszucker. Milchzucker wirkt leicht abführend 
und sorgt dafür, daß sich die für die Verdauung so wichtigen Kleinlebewesen im Darm ansiedeln und wohl fühlen; durch 
diese optimalen Bedingungen wird die Calciumverwertung im Körper erhöht. Calcium ist besonders wichtig für Knochen, 
Zähne und Stoffwechsel. 

Slccharose: 
-· ist nichts anderes als Haushaltszucker bzw. Kristallzucker oder einfach Zucker. 

Quellen : 
,Alles was saß macht'. Hrsg. :  Verbraucherzentrale 

Niedersachsen e. V. 
,Krank durch Zucker'. Or. med. M. 0. Bruker. Helfer 

Verlag E. Schwabe, Bad Hornburg v. d. H . 
• Nutzpftanzenkunde' ,  Wolfgang Franke. Thleme Ver­

lag 
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DAGI BERNHARD 

EIN FILM 
SO EIN 

SCHMARRN 

Ich sitze bei der Oma. 
Ich sitze bei der Oma in der KOche. 
Ich sitze bei der Oma in der KUche 
und denke mir, 

ich werde einen Film _"achen • 

• Oma, ich werde einen Film machen!' 
,Ein Film - so ein Schmarrn !' 
.Weißt Oma, weil was die im Fernsehen machen, so 

was kann ich auch. Einen so einen Schmarrn bringe ich 
auch noch zusammen.' 

,Ja, wennst meinst, dann mach halt einen Film, aber 
. einen Anständigen. Weil ich mag keine Nackerten in dene 

Filme. Pfui Deibel! Einen schönen Film mußt machen. Was 
zum sich freuen.' 

,Geh, Oma, so ein Schmarrn ! Ich mache einen ganz 
anderen Film. Da wird sich niemand freuen, und schön 
wird er auch nicht sein. Da werden die Leute denken ,So 
ein Schmarrn'.' 

.Was willst dann für einen Film machen?' 
,ln einem Biergarten soll er spielen. Das weiß ich 

schon ganz genau. Weil im Biergarten entfaltet sich die 
Andacht. Das ist etwas ganz anderes als in der Kirche. ln 
der Kirche ist es immer kalt und ungemütlich, weil sie kein 
Geld zum Heizen haben. Darum bauen sie die Kirchen 
auch bloß noch bei den Negern in Afrika, weil da braucht 
man sowieso nicht heizen. Und ihre blöden Hostien, die 
immer am Gaumen kleben bleiben, können die Pfarrer von 
schon, was ich habe. Ich weiß, wie es um diese Weit be­
stellt ist. Früher haben sich die Mächtigen Philosophen 
gehalten. Später haben sie dann Hofnarren gehabt. Und 
jetzt haben sie Computer. Und die Philosophen werden 
ausgelacht. Ich bin eine lächerliche Figur. Auch ich muß in 
einer Fabrik arbeiten, weil ich in einem Land lebe, in dem 
ein Philosoph eine lächerliche Figur ist. Ich arbeite in einer 
Fabrik, aber ich denke mir, ich bin kein Malocher. Es ist 
nur ein dummer Zufall und eigentlich bin ich ein Philosoph. 
Den ganzen Tag sortiere ich Metallteilchen. Immer nur die-
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ses Metall fühlen und hören wie es aneinanderscheppert 
und über den Metalltisch kratzt. Ganz kalt ist es in meinen 
Händen und es tut mir weh. Manchmal darf ich auch einen 
warmen Körper spüren und über warme Haut streicheln. 
Dann merke ich, daß ich ein Mensch bin. Und Mehmed 
steht ohne Atemschutz in der Lackiererei und trinkt jeden 
Tag eine Tüte Milch. Und die Malocher fahren nach Lloret 
de Mar und fliegen nach Tunesien . .Wenn ich morgens um 
6 Uhr aus dem Haus trete, ist die Morgenluft ganz mild 
und rein und ich denke mir, ich könnte frei sein. Aber dann 
sehe ich die Malocher im Bus und die Bild-Zeitung in ihren 
Händen. Jeden Morgen frisch und froh einem neuen Tod 
entgegen. Es ist keine Sehnsucht mehr in ihren Augen. Ihr 
Mund steht angsterfüllt und starr geöffnet, wenn sie zum 
Bus rennen. Als ob sie um ihr Leben rennen würden. Wie 
ich sie hasse. Wie sie mir leid tun. Und die Kinder haben 
Computer in ihren Kinderzimmern. Blaß und aufgedunsen 
sitzen sie am Computer. Sie wissen nicht, wie man mit 
Kasperlfiguren spielt und bunte Bilder malt. Mit ihren kal­
ten Fingern drücken sie auf Metalltasten und der Bild­
schirm knistert. Mit ihren kalten Fingern unterdrücken sie 
einmal alles, was Leben zeigt. Mit ihren kalten Fingern tö­
ten sie einmal alles, was lebt. Blaße aufgedunsene Fisch­
gesichter mit kalten Fingern. Wie mir graust vor ihnen. Wie 
sie mit diskettengefüllten Aktenkoffern die Straßen bevöl­
kern und die Philosophen auslachen. Ganz laut häre ich 

mir aus selber fressen. Da ist mir eine gescheite Leber­
kässemmel und ein Bier schon lieber.' 

.Geh, Kind, was redest denn da. Das ist ja Gotteslä­
sterung. Und dir würd's auch ned schaden, wennst einmal 
in die Kirche gehen würdest, anslall bloß in dene Wirts­
häuser rumzuhocken. • 

,Geh, Oma, du betest ja eh immer für mich mit. Das 
langt schon. Da muß ich nicht noch selber beten. Da will 
ich lieber einen Film machen. Einen Film, der in einem 
Biergarten spielt. Und alte Kastanienbäume stehen in dem 
Biergarten, weil die sind etwas Heiliges.' 

,Und was soll dann passieren in dem Film?" 
.Was soll schon passieren in einem Biergarten? Die 

Leute sitzen da und trinken Bier. ln meinem Film sitzen ein 
junger Malocher und ein alter Malocher am Tisch. Ein Phi­
losoph sitzt auch dabei, aber nur zufällig. Er kennt die Ma­
locher nicht persönlich. Und dann sitzt da noch ein Welt­
weiser. Der sagt aber die ganze Zeit nichts. Weil, der hat 
erkannt, um was es geht. Der hat alles überwunden. Der 
braucht nix mehr sagen, weil er weiß, daß ihn die anderen 
sowieso nicht verstehen." 

,So ein Schmarrn, ein Film, da wo keiner was redet.' 
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,Aber die Anderen dafür noch. Der junge Malo-
eher sagt: ,Ich bin ein Malocher. Ich habe einen 
Opel Manta mit R::�llvF!�·tr'lllt.F!n und am Samstag abend ge-
he ich mit meiner Disco. Im Urlaub fliege ich 
nach Tunesien. gibt es viele schöne 
anzusehen - Weiber, und eine BaLtchJä{jje(lg 
kannst auch sehen. Aber das k�rtet;e��k:tr-:naE)e 
Lehre gemacht, und bei der Bundeswehr war ich auch. Da 
habe ich mir ein Z-Ier Bärtchen wachsen lassen. Die Bun­
deswehr schadet keinem. Da sollen sie alle hin müssen, 
das arbeitsscheue Gesindel und die Schmarotzer mit ihren 
bunten Haaren, die Gespinnerten. Wollen alle nichts arbei­
ten, aber Geld vom Staat kassieren. Sauerei! Wenn i 
den Kredit von den Wohnzimmermöbeln ab ahl habe, 
werde ich heiraten, und Kinder will ich d . ,auch. Schließ­
lich muß man doch zu was da sein auf er Welt. Aber vor­
her will ich noch ein neues Auto kaufe nd meine Alte will 
einen Wäschetrockner und einen Miktclwellenherd. Kostet 
ja alles Geld. Aber man muß doch mitt\alten können. Und 
Kinder kosten noch viel mehr Geld. Die n man ja fast 
gar nicht bezahlen. Und wenn ich Kin abe, dann sollen 
die auch alles bekommen, was ande Kinder auch haben. 
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Also einen Computer z. B. und Videospiele. Da 
nen nichts schuldig bleiben.' 

Darauf sagt der alte Maleeher: ,Ich bin ein 
eher. Ich fahre einen Opel Kadett und am 
mein Bier. Im Urlaub fahre ich mit meiner Alten 
de Mar, weil da ist es billig ·und ich treffe imrrtF!ftiiF!IIt�r.t1F! 
mit denen ich mich unterhalten kann. Das I 
ich einen kennengelernt, der war auch H<�•IMri-MI 
Anhänger. Mit dem hat man können. 
Das ausländische Zeug mag ich Ich habe keine Leh-
re gemacht, weil es war schlechte Zeit. Ich bin 

�nn�·riir.kt und nach dem 
bin, 1a��������

.
:r����! 

der Fabrik . Meine Kinder sind groß und aus 
dem Haus und ich schnaufe mich schwer. Der Arzt sagt, 
ich sollte halt nicht soviel rauchen. Der redet sich leicht. 
Jetzt bi ich ein alter Maleeher und habe mein Leben lang 
gearbeitet. A r was bist denn du für einer, der du dich so 
am Bierglas fes " ltst?' Der, der sich am Bierglas festhält, 
sagt: ,Ich bin ein Philosoph und halte mich am Bierglas 
fest, damit ich mei Existenz spüre.' 

Der junge Mal c er sagt: ,Ihn schau an. Ein Philosoph 
will er sein. Der hat be timmt keinen Opel Manta und nach 
T unesien fliegt der au nicht.' 

Der Philospoh sa : ,Lach ruhig, weil ich keinen Opel 
Manta habe und ni ht nach Tunesien fliege. Ich weiß 

ihr höhnisches Gelächter und ich muß mich immer fester 
am Bierglas einhalten - meinem letzten Halt. Es ist kalt in 
dieser Welt. So kalt wie das Bier in meiner Hand.' 

,Geh, was soll denn das für ein Film sein. So was will 
doch niemand sehen. Die Leut' wollen was Lustiges.' 

, Vielleicht soll ich ja noch einen Preiß auftreten lassen. 
Als humoristisches Element quasi. Denn die Preißn sind 
eh überall und also auch in meinem Film. Und liegst du in 
der Sahara und bist am Krepieren, kommt kein Araber auf 
seinem Kamel daher, sondern es wird ein Preiß kommen 
und dir unaufgefordert den Weg nach ltzehoe erklären und 
er wird nicht merken, wie du krepierst.' 

,Geh, so ein Schmarrn !' 
,Ja, Oma, hast recht. So ein Schmarrn.' 

Die Kurzgeschichte "Ein Film - so ein 

Schmarrn" wurde mit freundlicher Geneh­

migung des Verlages Kiepenheuer & 
Wltsch ln Köln entnommen aus : 
Helge Malchow und Hubert Winkels 

(Hrag.) :  Feindschaft. Neue deutsche Lite­

ratur. 1 989. 1 9,80 DI'JI. 
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Me-,rere Wochen hat Veit Mette, Fotograf aus Biele­

feld, in Chile verbracht. Er wohnte dort in der Fami­

lie einer ehemaligen Schulfreundin, die vor einigen 

Fotos: Veit Mette 

Jahren nach Chile zu­

rückgekehrt ist und er­

lebte den Alltag in den 

Poblaciones, den Armen­

vierteln, und den Protest 

der Bewohnerinnen ge­

gen Admin istration und 

Diktatur. 

ln seinem Reisebericht 

fü r elan beschreibt er die 

Lebenssituation der Men­

schen im 1 6 . Jahr der 

Diktatur Pinochets und 

die politische Lage vor 

den Präsidentschafts­

wa hlen im Dezember 

diesen Jahres. 

ln der großen modernen Empfangshalle des ,Aero­
puerto Pudahuel' stehen· Edith und ihr Vater Elias - und 
wir drei freuen uns, uns endlich wiederzusehen. Ist ja auch 
eine Menge Wasser den Rio Mapocho, so heißt der Fluß, 
der sich durch Santiaga de Chile zwängt, heruntergeflos­
sen, seitdem Edith und ich auf der Gesamtschule Sielefeld 
zusammen büffelten. Heute ist sie 29 Jahre alt, verheiratet, 
hat zwei Kinder und ist zu Besuch bei ihrem Vater, der 
Tischler ist und eine kleine Werkstatt in seinem Haus hat. 
Das Taxi bringt uns über die endlose ,Aimeda Bernardo 
O'Higgins', benannt nach dem heute noch verehrten Ge­
neral, der Chile vom spanischen Joch befreite, in das Zen­
trum der Stadt. Ich staune. Santiaga zeigt sich hier nicht 
als Hauptstadt eines Entwicklungslandes, sondern als mo­
dernes, sauberes Zentrum, wie es Paris oder New York 
sind. Autos neuester Bauart prägen das Bild, Busse 
schlängeln sich durch den zähflüssigen Verkehr, die Leute 
auf den Bürgersteigen sind europäisch gekleidet. 

Das Taxi entläßt uns am ,Palacio de Ia Moneda' .  Dies 
ist der Ort, an dem Sieg und Niederlage des freien Chile 
entschieden worden sind. Von diesem Palast aus regierte 
Salvador Allende drei Jahre lang von 1970 bis 1973 das 
durch Verstaatlichung vom Zugriff der US-amerikanischen 
Industrie befreite Land. Hier starb er am 1 1 .  September 
1973 im Kugel- und Granatenhagel der Putschisten, die 
von Augusto Pinochet angeführt und von der US-amerika­
nischen Industrie finanziell unterstützt wurden. Tausende 
kamen bei Pinochets Putsch 'um, Tausende wurden in Ge­
fängnisse gesteckt, Tausende gefoltert. 

Nicht weit von der Moneda entfernt liegt die , Vicaria 
de Ia Solidaridad'. Die katholische Kirche hat hier ihr Do­
mizil. Wer politischen Schutz suchte, wer vor Hunger we­
der aus noch ein weiß, der findet hier rettende Hände. Die 

, Vicaria' hilft. Bis heute ist sie Sprachrohr der Gegner Pi­
nochets. 



Die ,Ahumada' ist die Einkaufsstraße Santiagos. Nicht 
Kaufhäuser, Fachgeschäfte reihen sich aneinander. Foto­
und Videoläden werden von Boutiquen abgelöst, die euro­
päische und nordamerikanische Modeartikel anbieten. Ein 
Schallplattenladen dröhnt die neuesten Hits heraus, die 
keine anderen sind als bei uns. Die Leute, die hier kaufen, 
sehen nach Geld aus. Doch richtig bunt wird das Treiben 
auf der ,Ahumeda' erst durch die unzähligen Straßen­
händler. lautstark bieten sie Uhren, Schmuck, T-Shirts 
oder sonst was an, alles auf kleinen schwarzen Tüchern 
ausgebreitet. Sie stehen hier illegal. Kommt die Polizei, 
was öfter geschieht, werden die Tücher schnell an ihren 
Zipfeln zusammengenommen und die Händler flüchten in 
die Seitenstraßen. Ist äie Polizei weg, machen sie sich wie­
der auf der Straße breit, als wäre nichts passiert. Dann 
tauchen auch die vielen Bettelkinder wieder auf, die die 
reichen Chileninnen und. Touristinnen um den ein oder an­
deren Peso bitten. Die ,Ahumada' beherbergt auch Stän­
de aller politischen Parteien, soweit sie nicht wie die kom­
munistische Partei verboten sind. Sozialisten und Sozial­
demokraten stehen hier, halten mir ihre Flugschriften hin 

wie bei uns die Zeugen Jehovas. Sagen dürfen sie nichts, 
denn das ist verboten. Bei Verstoß gegen dieses Gebot 
würde der Stand sofort durch die Polizei abgeräumt. Auch 
die Pinochet-Anhänger und die extrem rechten Nationali­
sten wollen ihre Politik unter die Leute bringen. Büchi, der 
nach dem Willen Pinochets sein Nachfolger werden soll, 
wird von ihnen in den höchsten Tönen gelobt. 

BUchi -Yuppie als 
Pinochet-Nachfolger 

Hernan Büchi macht ganz auf Yuppie: joggt morgend­
lich, ernährt sich vollwertig, und seine Dienstlimousine hat 
er mit einem Stehplatz im Linienbus vertauscht. An ihm 
klebt nicht der Geruch des Pinochet-Stalls. Er ist der . Ver­
nünftige', der macht, was ,notwendig' ist. Notwendig war 
für ihn, solange er für die Staatsfinanzen verantwortlich 
zeichnete, die 21 ,4 Mrd. $ Auslandsschulden entschei­
dend zu senken, um so die chilenische Wirtschaft aus ih­
rem desolaten Zustand zu führen, denn ein land, das sei­
ne Auslandsschulden tilgt, bekommt von der Weltbank 
Strukturanpassungsdarlehen für die florierenden Teile der 
Wirtschaft und ist auch für das ausländische Kapital inte ­
r.essant.Diese Rechnung ging auf, indem das Pinochet-Re­
gime ihre hohe Beteiligung an der chilenischen Wirtschaft 
und die staatlichen Betriebe in- und ausländischen Inter­
essenten zum Kauf anbot. Darüber hinaus konnten auslän­
dische Investoren chilenische $-Schuldtitel für 55% des 
Nennwertes erwerben, wenn sie das Kapital mindestens 
fünf Jahre im Lande ließen. Bei diesem Ausverkauf der chi­
lenischen Wirtschaft langten mehr als 20 ausländische 
Holdings zu, die jetzt über die Exportzweige verfügen, die 
strategischen Schlüsselindustrien kontrollieren, die auf­
strebenden Branchen wie Fischerei- urid Forstindustrie ihr 
Eigen nennen können und demnächst auf Post und Tele­
fondienst Zugriff bekommen sollen. Die ökonomischen 
Folgen sind beachtlich : 4 Mrd. $ konnte Büchi zwischen 
Februar 1985, seinem Amtsantritt, und Ende 1988 an die 
Weltbank zurückzahlen. Die Wirtschaft wächst seit '86 um 
mindestens 5% pro Jahr, die Inflationsrate ist auf sensatio­
nelle 15% geschrumpft, und saisonbedingt ist die Arbeits­
losenrate von 20% auf 14% gesunken. Aus politischer 
Sicht ist das Wirtschaftsmanöver ein genialer Schachzug. 

Schuldenabbau durch 
Ausverkauf 

Die Diktatur hat Fakten geschaffen; und die Eigentumsver­
hältnisse, die die tatsächliche Ursache für die Armut des 

., . .  

ganzen Landes sind, für lange Zeit festschreiben. Die .A 
Macht der Holdings ist so groß, daß keine noch so demo- • 
kratische Regierung so schnell entscheidende Änderun-
gen vollziehen kann. Kleine und mittlere Betrieben 
schwimmen im Fahrwasser der Konjunktur mit und befür-
worten Büchis Unternehmungen. Zustimmung erhält er 
auch von Angestellten und Beamten, die ihr Einkommen 
aufgestockt bekamen. Den Arbeiterinnen, Arbeitern und 
ihren Familien· geht es nach wie vor schlecht. Sie wohnen 
in Elendsvierteln, viele finden keine Arbeit, immer mehr 
kommen in die Armenküchen, weil sie nichts zu essen ha-
ben. 

Nach dem Spaziergang durch Santiaga City erst mal 
ein Bad oder eine Dusche und ein bißchen aufs Ohr hau­
en. Also auf zu Elias, auf in die Poblacion ,Los Nogales'. 
Da wohnt und arbeitet er, und mit ihm beherbergt das 
Haus noch die Familie seiner Schwester Theresa. Je näher 
wir diesem Haus kommen, um so länger wird mein Ge­
sicht. Dusche, Bad, das kann ich mir wohl abschminken. 

Eine Poblacion ist ein ArmenvierteL Sie wird von eini­
gen mutigen Menschen geboren, die die Not in unbesie­
delte Randgebiete Santiagas treibt. Sie errichten Holzhüt­
ten, und werden diese njcht von der Miliz abgerissen, sie­
deln sich immer mehr dazu, und die Holzhütten werden 
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peu a peu durch Steinhäuser ersetzt. Ganze Straßenzüge 
entstehen so. 

Freundlich werde ich von Elias Schwester Theresa 
empfangen. Alle sind so gespannt auf mich. Ich muß viel 
über mein Land erzählen; Edith übersetzt es. Nach einer 
Stunde entläßt man mich ins Bad und danach für ein Nik­
kerchen ins Schlafzimmer. Beim Durchschreiten der Zim­
mer fällt mir deren schlechte Verfassung auf. Tapeten gibt 
es nicht, nur nacktes Mauerwerk, manchmal durch Bretter 
verdeckt. Die Decken sind mit Styroportafeln verkleidet, 
deren Vergilbung mir verrät, daß hier der Regen seine 
ständigen Schlupflöcher hat. Überhaupt scheint das Le­
ben selbst der Architekt dieses Hauses gewesen zu sein. 
Das Wohnzimmer ist lediglich eine Ecke von einem großen 
Raum und besteht aus einem mächtigen Tisch mit sechs 
Stühlen. Eine andere Ecke ist das Klo, und der Rest ist 
Werkstatt, Elias Tischlerei. Von dieser ,Mehrzweckhalle' 
gehen noch die Küche, Kinder- und Elternschlafzimmer 
ab; alles ziemlich spartanisch eingerichtet. 

Am Strand neben d�" 
Raffinerie 

Der übernächste Tag bringt eine Überraschung. Die 
Familie hat geplant, in Urlaub zu fahren. Urlaub machen 
heißt für einfache Chileninnen, für eine Woche an den 
Strand von Loncura nördlich von Valparaiso zu fahren. Un­
sere Reisegruppe zählt letztendlich vierzehn Leute, die al­
le vollgepackt mit Koffern voll Kleidung, Lebensmittel und 
benötigtem Hausrat in den Reisebus steigen. Drei Stun­
den später erreichen wir ziemlich durchgeschüttelt das 
Städtchen Loncura. 

Zu Zeiten Allendes war Loncura von einem Erholungs­
heim der Gewerkschaft geprägt. Viele arbeitende Men­
schen fanden hier ein paar Tage Entspannung und alle hal­
fen mit, das Erholungsheim in Schuß zu halten. Seit Pino­
chets Machtergreifung wird das Heim vom Militär genutzt. 
Den Arbeitern und ihren Familien blieb nur noch ein in der 
Nähe einer riesigen Ölraffinerie gelegenes Fleckchen 
Strand. Hier ist wie nur noch selten in Chile Zelten erlaubt. 
Etwas vom Strand entfernt, abseits der Zelte, sind Holz­
hütten erbaut worden. Wie in einer Schrebergartenkolonie 
stehen sie in Reih und Glied. Eine gehört Elias und hat drei 
Zimmer, in denen zusammen zehn Betten stehen. 

Ähnlich eng wie in der Hütte ist es am Strand. Sehr 
viele Menschen versuchen dort, für kurze Zeit den Alltag 
zu vergessen. Die Chileninnen sehen die große Ölraffine­
rie, deren Schornsteine hoch in den Himmel ragen, gar 
nicht. Sie sind zu sehr mit Essen, Trinken und Lachen be-
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schäftigt. Zur Abwechslung spielen sie Fußball oder Vol­
leyball oder gehen hin und wieder ins Meer. Von einer Dü­
ne aus betrachtet präsentiert sich dieses Treiben als ein 
Chaos, denn das Fußballfeld erstreckt sich über alle mögli­
chen Picknickkörbe. ln diesem Wirrwarr gibt's dann noch 
welche, die arbeiten müssen. Eine ganz Heerschar von 
Eis- und Paradiesäpfelverkäufern durchzieht den Strand. 
Um jeden von ihnen bildet sich ein Ring von Menschen; 
die auf etwas Süßes erpicht sind. 

Der Urlaub der Familie Pacheco ist vorbei, und als ich 
nach meinen Seitensprüngen nach Concepcion und L0ta 
in die Poblacion ,Los Nogales' zurückkehre, hat sich hier 
der Alltag wieder durchgesetzt. 

Für mich ist dieser Alltag recht neu, doch auch für die 
Chileninnen in den Armenvierteln kommt er in Bewegung. 
Der Wunsch nach besserem, freierem Leben greift wieder 
stärker als noch vor zwei Jahren um sich. Besonders nach 
der Abstimmung über die weitere Regentschaft von Pino­
chet, bei der die Opposition gewann, wird Veränderung 
der Verhältnisse wieder groß geschrieben. Ich erlebe in 
diesen Tagen den Protest der Leute aus ,Los Nogales' 
gegen einen von der Bürokratie eingesetzten Bürgermei­
ster. Solche Bürgermeister vertreten nicht die Interessen 
der Bewohner, sondern drücken das Programm durch, 
das die Bürokratie über ihre Köpfe hinweg festgelegt hat. 

Wa hlen fü r einen 
alternativen 

Bürgermeister 
Es braucht einen gewählien Bürgermeister, der ihre ln

.
ter­

essen kennt und vertritt. Darum veranstalten die Bewoh­
ner Wahlen für einen ,alternativen' Bürgermeister. Eine 
Demo findet statt. Sie zieht durch die Poblacion, bis sie 
schließlich vor dem Bürgermeisteramt endet. Dem Bürger­
meister, das ist klar, soll gesagt werden, daß er hier nichts 
zu suchen hat. Entschlossen stehen die Demonstrantin­
nen vor der Administration. Der Bürgermeister ist vor-

siehishalber geflüchtet. ,Das war zu erwarten", höre ich 
aus der Menge. Doch abbringen lassen sie sich nicht mehr 
von ihrem Vorhaben, einen eigenen Bürgermeister zu wäh­
len. Mitglieder der Oppositionsparteien, Christ- und So­
zialdemokratentlnnen bis hin zu den Kommunistinnen wol­
len um die Gunst der Menschen von ,Los Nogales" wer­
ben. Eine richtige Wahlzeremonie wird beschlossen. ,Wir 
brauchen Demokratie wie die Luft zum Atmen", sagt mir 
Elias später. 

,Wahlen' ist das politische Schlagwort. Es wird im 
Munde aller geführt und bekommt zusehends den Status 
eines Wundermittels: Im Dezember d. J. wählt Chile einen 
neuen Präsidenten. Die gesamte Opposition beteiligt sich 
mit verschiedenen Kandidaten daran. Aussichtsreichster 
von ihnen ist Patricio Aylwin. Hinter ihm stehen die Christ­
demokraten und 17 Parteien des Bündnisses ,Concerta­
cion'. Die Sozialdemokratinnen gehen mit Ricardo Lagos 
in den Wahlkampf. Neu ist die .Breite Partei der Sozialisti­
schen Linken" (PAIS). Sechs Parteien, darunter die kom­
munistische, bilden dieses Bündnis. Sie sind es, die sich 
gerade durch solche Bürgermeisterwahlen in den Armen­
vierteln politische Geltung verschaffen. 

Ein Sieg der oppositionellen Kräfte scheint gewiß. 
Doch darf nicht vergessen werden, daß die Wahlen in ei­
nem von Pinochet gesteckten Rahmen ablaufen werden. 
Durch Büchis Neuordnung der Wirtschaft wird jeder zu­
künftigen Regierung der Zugriff auf sie fast unmöglich ge­
macht. Der Regierung wird ein , Nationaler Sicherheitsrat" 
übergeordnet, der von Pinochet geleitet wird, die ein Veto­
recht für Gesetzesänderungen hat, und deren Mehrzahl 
ehemalige Juntamitglieder sind. Die Bewegungsfreiheit ei­
ner zukünftigen Regierung ist also nicht sehr groß. 
Schlimmstenfalls ist sie nur ein demokratisches Deckmän­
telchen für einen unverändert diktatorischen Staat. 

Veit Mette 
Andreas Hüllloghorst 
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Was bedeutet Revolution heute - für uns? 
Was ist von der Großen Französischen Revolution 
übriggeblieben? 
Wie steht es um die Revolutionen anöerer Völker? 

Die Literatur dazu in Ihrer AKZENT-Buchhandlung. 
Auf Wunsch senden wir Ihnen 
unser AKZENT Bücher-Magazin Nr. 5/89 
"Des Jahrhunderts edelste Tat" -
200 Jahre Französische Revolution. 
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Prickelt es in der Beziehung n icht mehr so wie am Anfang? Versuchen Sie es mit 
einer neuen Frisur!  Einsam? Wir vermitteln Sie kostengünstig . . .  Verdammt, ich 
habe zw�r einen viel zu teuren neuen Haarschnitt, aber keinen · Partner, dem ich 
damit i�ponieren will. Dreht sich denn in dieser· 
Welt alles nur um Beziehungen? Über Lust und Frust 

ohne Lover an der Seite schreibt Beate Schwedler. 

Die ständigen, gutgemeinten Ratschläge in Brigitte, 
Bravo und Bild der Frau gehen mir auf die Nerven. Ich ha­
be keine Beziehung und dementsprechend keine ,Part­
nerprobleme'. Wenn die Psycherubriken denn schon mal 
einen Gedanken an Leute wie mich verschwenden, dann 
aber garantiert unter • Tips zum richtigen Flirten' oder 
,Einsamkeit humorvoll überstehen'. 

orn Leib 
K.\amotten 'I 

. 

Mir wird eingeredet, ich hätte nur zwei Möglichkeiten. 
Erstens: Das offenbar hormongesteuerte Bedürfnis zwingt 
mich, den Nächstbesten, im Notfall auch Nächsterreichba­
ren, ohne weitere Verzögerung anzupeilen, anzusprechen, 
aufzureißen und mir in der nächsten Sekunde die Klamot­
ten vom Leib zu reißen. Wer ohne Uebesbeziehung lebt, 
denkt nur daran, wünscht sich nichts anderes und hat 
auch keine anderen Sorgen. 

Zweitens: Ich finde mich als ,Single' beschrieben, ei­
ne Einzelperson, die offensiv einzeln lebt. ,Single' ist da-

. bei nichts anderes als die neudeutsch-amerikanisierte Be­
zeichnung für sozial zurückgebliebene und schrullige Ein­
zelgänger - alte Schranzen könnte man auch sagen. Wie­
so hat die niemanden abgekriegt? Ist sie nicht liebenswert 
genug? 

ßte Sing\es 
Se\bstbeYIU 

Die angeblich selbstbewußten Singles sind nichts an­
deres als die Mauerblümchen und alten Jungfern von ge­
stern. Das aufpolierte Image - kritische, selbstbewußte 
Einzelwesen treffen sich zwanglos in lustigen Einzelwe­
sen-Klubs - bestätigt die Vorurteile: die haben eben Pro­
bleme, Leute kennenzulemen. Was früher .als einsames 
Herz zum Ball ging, trifft sich heute zum Single-Squash­
Turnier oder in den gemeinsamen Single-Ferien - natürlich 
nicht (!) , um den Prinz des Lebens kennenzulernen, sen­
dem um von Frosch zu Frosch Erfahrungen auszutau­
schen. 

. enkontakt Dezenter AU9 . 

Ich finde mich weder hier noch dort wieder. Ich bin 
nicht einsam und auch nicht mit gehetztem Blick auf Män- . 
nerfang. Die Tips, wie ich ein belangloses Gespräch oder 
einen dezenten Augenkontakt herstellen kann, sind ver­
schwendete Zeitungszeilen, in meinem Fall. Wenn mir je­
mand gut gefällt, werde ich schon irgendwie einen Faden 
spinnen. An Tratsch, Tiefgang und Seelennähe mangelt es 
mir auch nicht. 
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Im Gegenteil, ich genieße oft die Freiheit, so albern 
das jetzt klingen mag, denn wir wissen ja alle, wie unfrei 
wir sind in Wirklichkeit. Keine Kompromisse bei der Frei­
zeitgestaltung wie in den Jahren davor: erstmal mit dem 
Liebsten verabreden und dann sehen, was WIR machen. 
Jetzt überlege ich, wozu ich Lust habe und suche mir 
dann geeignete Partner/innen dafür. Ich stehe im Mittel­
punkt. 

Ich tue, was ich will. Das ist gar nicht so einfach. Jetzt 
merke ich, daß ich mir früher oft von der Beziehung die 
Anstrengung habe abnehmen lassen, mir Gedanken dar­
über zu machen, was ich eigentlich will. Manchmal spüre 
ich auch einen Hauch von Neid bei anderen, die so für sich 
alleine fast gar nicht mehr leben, seitdem sie als halbes 
Paar herumlaufen. 

. he "erbannt 
A\\es Sinn\tC 

Ich gehöre zu der Kategorie Singles, die Ferien von 
Beziehung machen. Mir fällt auf, wie angenehm das ist, 
wie gut fürs Selbstbewußtsein. Dann gibt's aber noch an­
dere Solo-Menschen, die ich bei meinen Streifzügen ken­
nenlerne. Es sind überarbeitete, gestreBle Menschen, die 
anscheinend alles Sinnliche aus ihrem Leben verbannt ha-An. Keine Sauna, kein leckeres Eis schlabbern, kein , 

lll!'chwimmbad und kein Sternegucken. Vor lauter Arbeit, 
Verantwortung, Hektik würden diese Leute sowieso ·nie 

bemerken, daß sich gerade jemand in sie verliebt, ge­
schweige denn, daß sie ihre eigenen zärtlichen Gefühle 
wahrnehmen. Aber das sind Sonderfälle, die aus Angst vor 
Menschen ihr Leben so planen, daß keine drin vorkom­
men. Zu denen gehöre ich auch nicht. 

oas net"\ 

Die Weit ist gegen mich. Ohne Beziehung zu leben 
und NICHT dauernd auf der Suche danach zu sein und 
trotzdem nicht verklemmt - das kann offenbar nicht wahr 
sein. Nun irrt, wer glaubt, dieses Bild werde nur durch die 
Werbung oder Schmalzschinken verbreitet. Wer in ,festen 
Händen' ist, wird es vielleicht noch nie bemerkt haben: die 
Menschheit ist paarweise unterwegs, in fast jeder Pizzeria, 
in fast jedem Park (verwitwete Omis ausgeschlossen), in 
fast jedem Szene-Lokal. Das nervt. Das Vorurteil ,ohne 
Beziehung biste nix' wird durchaus auch in meinem nähe­
ren Bekanntenkreis gepflegt. Vielleicht pflege ich es auch 
schon mal mit, denn langsam wachse ich in die Rolle gut 
'rein, die mir da übergestülpt wird. 

Wenn ich mich mal einsam fühle, dann beruhigen mich 
alle: jaja, das kann ich gut verstehen, aber das Alleinsein 
geht ja bald vorbei. Nur Geduld, es kommt schon. Wie 
selbstverständlich! Niemand käme auf die Idee, jeman­
dem, der sich in der Beziehung alleine oder einsam fühlt -
momentan -, gut zuzureden: jede Beziehung geht vorbei. 
Du mußt Geduld haben, bald bist du wieder alleine, keine 
Angst! 

Es ist soweit, daß ich mich ungern zu Paaren setze. Ir­
gendwie werde ich das Gefühl nicht los, eine Intimität zu 
stören. Es gibt gute und schlechte Tage für . Leute wie 
mich. ln der Woc�e ist es gemischt. Die Leute schlagen 
sich mit Alltagsproblemen herum - die ich auch habe -
und sind ansprechbar auf alles Mögliche. Frisch verliebte 
und sogutwie Verheiratete kommen durchaus schon mal 
einzeln vor und sind meist bereit für ein Schwätzchen. 

abend ist sonnta9 bend eez.iehungsa 

Freitags und samstags sind die Highlights für mich. 
Auf Partys und am Baggersee ist allgemeines Gruppen­
glück angesagt. Es gibt offene Ohren und strahlende Au­
gen von allen für alle. Prima. Alle feiern, und ich bin dabei. 
Dann kommt der Horror: Sonntagabend. Da ist alles vor­
bei. Sonntagabend ist Beziehungsabend. Die Arbeitswo­
che ist vorbei, gefeiert wurde auch reichlich, und jetzt 
heißt es entspannen und Kräfte sammeln für die nächste 
Woche. Natürlich zu zweit, intim, Händchenhaltend vor der 
Glotze. 

Sonntagabend fühle ich mich wie nicht eingeplant, 
ausgeschlossen. Da bestätigen sich plötzlich die Vorurtei­
le: ich suche eine (Squash)Gruppe, um den ekligen Abend 
irgendwie 'rumzubringen. Oder ich arbeite besonders viel, 
um mich nicht daran zu erinnern, was andere Menschen 
zu dieser Zeit machen. 

Der Zwang, nur zu zweit wirklich glücklich zu sein, 
prasselt aggressiv auf mich ein. 

Was bleibt mir übrig, als mich vehement zu wehren 
und tatsächlich das zu tun, was die Leute von mir erwar­
ten: etwas schrullig und einzelgängerisch zu werden. 

Das Mauerblümchen wird zur sich selbst erfüllenden 
Prophezeiung. 

Wir senden tägl ich in deutscher Sprache mehrmals 
das "Magazin aus der DDR" sowie die 
"RBI-Umschau" für Hörer in  Europa, Afrika, Nord- und 
Lateinamerika, Nah- und Fernost und Südostasien. 

Auf Kurzwelle 1 3  bis 49 Meter und M ittelwelle 
1 359 kHz sowie 1 !;i75 kHz hören Sie Nachrichten und 
Kommentare zu aktuellen Ereignissen, dazu Berichte 
und Informationen über das Leben in  der DDR 
Sportberichte und DX-Programme. 

' 

RBI sendet außerdem in Englisch,  Französisch, 
Italienisch, · Spanisch, Portugiesisch, Schwedisch 
Dänisch, Swahi l i ,  Hindi und Arabisch. 

' 

Genaue Informationen über Programme, Sendezeiten 
und Frequenzef) erhalten Sie auf Anforderung von 
Radio Berlin I nternational 
Berlin 
DDR-1 1 60 
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Es strömt nach Rheinland-Pialz . . .  

dem 
'Ongre6 

. . .  zum Sommercamp der SDAJ Rheinland-Pfalz am 26.127. August. 

Nach dem Bundeskongreß gibt es zwei Hälften in der SDAJ: Die eine, nennen wir sie 

"Bewahrerlnnen� versucht mit aller Macht sich als die einzig legitime SDAJ darzustel­

len, deren Arbeitsausschuß demzufolge die einzige legitime Leitung sei. Dabei hilft die 

DKP kräftig mit, Fakten zu schaffen, auch durch finanzielle Spenden von Kommunistln­

nen, die schon immer einen großen Teil der Einnahmen der SDAJ dargestellt haben. 

Die andere Hälfte, nennen wir sie "Emeuerlnnen", will sich auf dem Sommercamp der 

SDAJ Rheinland-Pfalz treffen, um weiter zu diskutieren über die entstandene Lage in 

der SDAJ. über zukünftige Inhalte und Formen ihrer Arbeit und wie die Strömung sich 

weiter vernetzen kann. 

Die Burg Waldeck liegt im Hunsrück, zu erreichen über A 61, Abfahrt Laudert. Nähere 

Informationen gibt es bei der SDAJ Rhe inland-Pfalz, Kaiserstr. 89, 6500 Mainz, Tel. 

0 6 1 3 1/61 18 19. 
Der ArbeitsausschuB hat gewählt 

Der Arbeitsausschuß der anderen Hälfte der SDAJ. die "Bewahrerlnnen� hat getagt 

und einen geschäftsführenden Arbeitsausschuß gewählt: Patrick Köbele, 27, als Vorsit­

zender, Ulli Wesche, 32, als Verantwortliche für Bi/ding und Ideologie und Angelo 

Baicco, 25, als Verantwortlichen für Org. Als verantwortliche Mitarbeiterinnen wurden 

Horst · Tschetschorke, 

3 1  

Wohnungsnot 
ln der Bundesrepublik fehlen 500 000 Wohnungen. Gleichzeitig gehen in jedem Jahr 

1 30 000 Wohnungen durch Zweckentfremdung, Zusammenlegung und Abrisse 

verloren, und 1 00 000 Wohnungen werden von Miet- in Eigentumswohnungen A 
umgewandelt. Die Grünen fordern deshalb, die steuerliche Eigentumsförderung n ac� 
§ 1 Oe des Einkommensteuergesetzes abzuschaffen, nach der die Umw®!!!l!!!Q von 

Miet- in Eigentumswohnungen finanziell begünstigt wird. Dadurch würde nicht nur der 

Umwandlungsboom vermindert, der Staat würde auch Mehreinnahmen in 

Milliardenhöhe bekommen, die er für den Bau neuer Wohnungen und des Aufkaufs 

umwandlungsbedrohter Wohnungen nutzen könnte. 

"Für Abtreibung bin ich . . .  nur bei 

meiner Freundin." Als Beitrag zum 

Memminger Abtreibungsprozen hat 

die Fraueninitiative 6. Oktober die ne· 

benstehen en Postkarten entworfen. 

Sie kilnnen Ober das 
'
Büro der Frau­

ninitiative 6. Oktober, Kirschallee 6, 
5300 Bonn 1 ,  angefordert werden. 

(Bezug gegen Vorkasse in Briefmar· 

oder bar: 10 StOck für 2,50 DM) • 
�btreibung 
bin icb 

nur bei meiner 
· jfreunbin 



• 
Cuba 

Journal 
Es gibt eine neue Cuba-Zeitschrift: Im Juli 
erschien die erste Ausgabe des Cuba-Jour­
nal, das von der Deutsch-Cubanischen Ge­
sellschaft für Solidarität mit Cuba heraus­
gegeben wird. Themen aus Musik, Film, 
Literatur, Politik und cubanische Cocktails 
bieten eine bunte Mischung kritischer Soli­
darität mit Cuba: die Rolle Fidel Castros 
und die Situation von Frauen und Jugendli­
chen in Cuba werden in der Ausgabe be­
leuchtet. 
Die deutsch-cubanische Gesellschaft wurde 
im Dezember 1 988 gegründet, im Vor­
stand der Gesellschaft sind unter anderem 
Klaus Ludwig, Martin Franzbach und Jutta 
Ditfurth. Deutsch-Cubanische Gesellschaft, 
Postfach 80 05 63, 6230 Frankfurt 80. 

• Logo! 
Zum Schutz der Regenwälder lehnen bun­
desdeutsche Holzhändler einen Einfuhr­
stopp für Tropenhölzer entschieden ab! Sie 
möchten im Gegenteil ihre Importe aus La­
teinamerika, Asien und Afrka noch auswei­
ten. Schließlich erhielten auf diese Weise 
die Exportländer größere finanzielle Mittel 
für einen wirksamen Schutz der Regenwäl­
derr, so ist die bestechende Argumentation 
des Vorsitzenden des Bundesverbandes 
Deutscher Holzhandel, Albert Lüghaus, der 
Interessenvertreter von rund 1 500 Holzfir­
men ist. ln Großbritanien und den Nieder­
landen leisten Holzimporteure eine 5-Pro­
zent-Abgabe zur Wiederaufforstung der 
T ropenwälder. So etwas lehnt Lüghaus na­
türlich ab. Derartige Gelder würden ja 
.meist nicht da eingesetzt, wo man sich 
das vorstellt". 
1 988 wurden nach seinen Angaben 1 ,  7 
Millionen Kubikmeter Tropenholz im Ver­
kaufswert von 800 Millionen DM in die 
BRD importiert. 

Zuschauerdemokratie 

\\\l l l  l l  I I; 

Alle vier Jahre bei Wahlen die Stimme abgeben, der Rest wird in Bonn erledigt. Oft genug gegen den Willen der Bevölkerung wird 
durchgezogen - AKWs, Raketen. Jäger 90, Umweltzerstörung . . .  

Die Grünen wollen ein Stück direkte Demokratie einführen: in Volksbegehren und Volksabstimmungen soll die Bevölkerung selbst 

über wichtige Fragen abstimmen. ln Artikel 20.2 des Grundgesetzes heißt es: .Alle Staatsgewalt geht vom Volke aus. Sie wird vom 

Volke in Wahlen und Abstimmungen und durch entsprechende Organe ausgeübt" Doch solche Abstimmungen hat es in letzten 40 

Jahren nicht gegeben, es existiert 

derzeit an einem Gesetzentwurf 

Rätselraten 
Zur Sommerzeit haben wir uns dies­
mal ganz besonders viel Mühe mit 
dem Rätsel gegeben. Das Lösungs­
wort schickt uns bitte auf einer fran­
kierten Postkarte (elan-Rätsel, Go­
desberger Allee 64, 5300 Sonn-Bad 
Godesberg). Einsendeschluß ist der 
1 5. August 1 989. Unter den Einsen­
derlnnen werden fünf Rowohlt-Bü­
cher verlost. 
Und los geht's. Viel Spaß beim Ra­
ten. 

Waagerecht 
1) Er kennt sich aus im Tuten und Blasen. 2) Mekka der 
Haschisch-Touristlnnen. 8) Von israelischen Besatzern 
t 956 gekaperte Halbinsel. 10) Gibt's als schwanen und 
zur Nervenberuhigung. 12) Umgekehrte GedichHorm. 
14) Auch vom Aussterben bedrohter Laubbaum. 11) 

Wir nennen die zweitschönste Sache der Welt nach die­
sem Sohn Judas'. 17) Abkürzung für langatmige, außer­
irdische Riesenkrabben. 18) Raimund's Ueblingsbe­
schäftigung am Wochenende. 1 �) Dies ist, wer glaubt, 
Widersprüche seien durch Macht zu klären. 20) Ein Ei, 
ganz kurz genusche�. 21) Allgemeines Warenäquivalent 23) An diesem Wort erkennt man den US-kulturimperia­
listischen Einfiuß auf die Geschäftswelt. 28) Eins der 
Kantone, in denen Frauen noch nicht lange wählen dür­
fen. 28) Dänische und schwedische Pfennige ohne 
Pünktchen. 28 Ist man einmal in sie geraten, erkennt 
man besser soziale Widersprüche (MZ.) 32) Fügt man 
bei dieser Stadt ein E und ein T dazu, gibt's ein Bettzeug 
für Beamte außerhalb der Freize�. 33) Wenn die Physi­
ker wenig zu messen haben, dann tun sie's darin. · 

Senkrecht 
1 J Was bei Männem sich häufig im AHer auf dem Kopf 
befindet. 2) Beliebtes Sperrmüll-Möbel in WG's. 3) -ka­
pitalistisch, -faschistisch, -imperialistisch. Immer dage­
gen! 4) Fließt avanti, avanti in den Tiber. 5) Berühmt 
durch Mahatma Gandhi und den Tiger von Eschnapur. 
6) Sollte auf allen öffentlichen Damen-Toiletten kosten­
los erflä�lich sein. 8) Wer auf diese Art stimig ist, hat's 
nicht leicht im Leben. 1 1  J Der bringt entweder gerade 
eine andere PerSQn in erotische Wallung oder Krankllei­
ten oder beides. 13) Einerseits, Oper von Smetana. An­
dererse�s, spanischer Maler (4 Buchst.) und chemi­
sches Element (3 Buchst.) 15) Im Prinzip das gleiche 
wie 29 waagerecht, nur in sächlicher Form. 1 6) Die 
Landschaft für Vogelgucker. 21 J Dam� bezah� man Pin­
dakaas und broodje ham. 22) Ura�es Leinen. 24) Klein­
kramhändler. 25) Nach dem Genuß nicht Zähne putzen, 
sonst dröhnt's noch mal! 27) Verklebt die Nordseevö­
geL 30) Dort laufen viele Norweger 'rum, aber anson­
sten ist da der Hund begraben, sagt Anne. 31 J Verpak­
kungsgewicht. 
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ru..,.,�<:l'll,unn auf: alle Aufnahmen wur­
den bereits 1 983 eingespielt und '89 
nur einem zeitgemäßen Digitai-Remix un­
terzogen. Das riecht nach schneller Mark 
im Schlepptau des ersten Erfolges. Den 
Songs ist die Jungfräulichkeit allerdings 
kaum anzumerken. Soul-Balladen und 
schneller Funk im Grenzbereich zum ak­
tuellen Hip-Hop, dazu die klassisch-eunu­
chige Stimme von Terence Trent D'Arby. 
Allemal ein Sound zum Abdancen. 

Auch wenn die Digital-Hygiene kaum 
rauhe Kanten übriggelassen hat und kei­
ne Gänsehaut -Songs wie noch auf der 
ersten LP vorhanden sind: Der Kauf lohnt 
sich. 
NK 
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Tin Machine with 
David Sowie 
Tin Machine 
EMI Elecfrola 

Danke David, daß Du endlich aus der 
Lethargie der sphärischen Klänge auf den 
Boden der Rocktatsachen zurückkehrst. 
Du als einer von vier gleichberechtigten 
Bandmitgliedern betrachte ich dabei als 
tiefstapelnde Spielerei. Zu prägnant ist 
Deine Stimme und Deine charismatische 
Kühlschrank-Ausstrahlung. 

1in Machine läßt sich nicht einfach in 
die Back-to-the-roots-Schublade stecken. 
Die Kombination von Blues, Speed-Me­
tal, Punk und Experimental-Rock ist 
durchaus zeitgemäß. Es gibt eine Reihe 
junger Bands, die einen ähnlichen Weg 
beschreiten (Replacements Sugarcubes) 
und damit einen künstlerischen Kontra-· 
punkt zu der von lnfonnatikem bestimm­
ten Computermusik setzen. Hoffentlich 
schwingt David Bowie sich nicht zum 
Guru dieser neuen -Musikbewegung, wie 
er es schon oft erfolgreich gemacht hat, 

Prince 
Batman 
ltfA 

Prince - Workaholic und Musikgenie 
auf dem Weg zu einer Art Mozart der 
Neuzeit. Die neue Prince, gleichzeitig 
Soundtrack für den Wamer -Bros. -Film 
.Batman", schafft es wieder. Gewesenes 
in den Schatten zu stellen. Ohrwurm-Ar­
rangements, treibende Funk-Rhythmen, 
Sahne-Schnulzen und jedes Stück für 
sich ein Tanzbodenabräumer . . . Prince 
schlüpft abwechselnd in das Kostüm von 
Superhero Batman und dessen diaboli­
schen Gegenspieler Joker. aber auch in 
Batman's ziviles Konterfei Bruce Wayne. 
Den Part von Batman's Uebhaberin Vicki 
Vale übernimmt in der kitschig triefenden 
Schnulze • The Arms of Orion" Sheena 

· Easton. 
Der Film ist in den USA bereits ZUI_. 

Millionen-Seiler geworden und wird diew 
sicher auch bei uns. Stars wie Jack Ni­
cholson, Kim Basinger und Michael Kea" 
ton garantieren dafür. Der Prince-Sound­
track wird es sicher auch, denn Prince 
ist viel zu eitel, um seinen Namen für ei­
nen Aop herzugeben. 
NK 

auf. Die Scheibe selbst jedenfalls ist ein 
orgastisches Spektakel, in das sich 
Bandmitglieder kreativ einbringen. 
strumentierung ist für 
sisch-minimalistisch. Der 
und trifft voll in die 
NK 



Sommerloch 
Sommerloch 

IIJahminunt wenn sie 
zum Beispiel hat uns 

endlich eine Zweier-live-
auf der nur seine Gitarren­

sind. Angekündigt hatte 
lange. Nun ist mensch ja 

gefaSt. Aber Frankie macht 
auch hier nicht einfach. Die CD 

32 Trtel, die ·llon stop ineinander 
'iih,P.rn�!hAn genau da anfangen, wo das 
Solo anfängt und da aufhören, wo das 
Solo aufhört. Ja, .so isser. Wenn mensch 
von Gitarristen spricht, die überall 'raus­
zuhören sind, kommt Zappa wohl an er­
ster Stelle nach dem Motto "Harmo­
nien? Kennlchnlch.� Bei voller Laut­
stärke im Straßenverkehr an einem hei-

Ben Somme!1ag mit heruntergekurbeltem 
Fenster erlebt man beim Hören dieses 
Werkes die dollsten Reaktionen . . .  pro­
biert's aus. 
Die Tracy-Chapman-Piatte ist abgeschlif­
fen vom ewigen Abspielen. Die Rainbirds 
langweilen. Tina Turner ist nicht mehr 
angesagt._ Eurythmics bringen auch 
nichts Neues mehr, und ich sitz' heulend 
in der Ecke, bis mich die "CD von Mells­
sa Etherldge ins Ohr trifft . •  Das isses", 
dachte ich mir spätestens beim Gassen­
hauer .Uke The Way I Do", der Som­
merhit schlechthin. Schade ist nur, daß 
diese Scheibe auch schon 1 988 erschien 
und wohl noch nicht die Beachtung ge­
funden hat, die ihr gebührt, aber viel­
leicht ändert sich das ja ganz schnell. 
Die zweite Frau, der eine Platin-LP ge­
bührt, ist Sam Brown, auch schon was 
älter ihr Album ( 1 1J2  Jahre), aber sie ge­
hört auch in die Sparte der Platten ,  die 
zeitlos geil sind. Das Stück .Stop" kennt 

man/trau auch wohl. Der Rest ist aber 
noch besser. Bis auf das gecoverte 
Stück .Nutbush City Limits", was ja be­
kanntlich ein paar zehn Jahre alt ist und 
selbst die drögste Party zum Hopsen 
bringt. Wohlgemerkt, das Original und 
nicht diese Fälschung, die bis aufs i­
Tüpfelchen abgekupfert wurde. Es gibt 
halt Musiken, die sind tabu, und dazu 
gehört meiner Meinung nach Besagtes 
und auch .Stairway To Heaven", an dem 
sich Frank Fabian unter Pseudonym 
schon peinlicherweise vergriffen hat (an· 
gebllch kannte er Led Zeppelin 
nicht) und dieses neue gesammelte 
Kuddelmuddel von .Children Of The Re­
volution", das irgend so'n Fredel aufge­
nommen hat, der scheinbar seine Ver­
gangenheit nicht einordnen kann oder 
ein Leben gegen die Musik führt, 
wie seinerzeit P.D.Q. Bach, 2 1 .  Sohn 
des berühmten Vaters, dessen endgültige 
Biographie schon seit Jahren in den Bü­
cherregalen ein schmähliches Dasein fri­
stet. Es ist wohl die definitiv ausgekoch­
teste Abrechnuni mit der abgehobenen 
MusikwissenschaH und sehr empfeh­
lenswert. 
Fast genauso lange ist es her, wo ich 
Samstag abend vor der llja-Richter­
Show saß und mir die fantastischen Vier 
'reinzog. Früher bekam ich bei .Block 
Buster", "Ballroom Blitz� und .Action" 
eine nasse Hose, heute, zehn Jahre 
danach, bei der Neuauflage ihrer Hits 
1 988 zwar nur noch nasse Augen, aber 
zwischendurch isses doch aber auch 
imer wieder schön, woll? Und noch was 
Neues: erfreulich . an dem neuen Modege­
stampfe a Ia Acid House, Deep House, 
House House, Aus die Maus, sind ja die 
Abfallprodukte oder die, die immer schon 
geile Mucke gemacht haben, aber nie 
beachtet wurden. So denn auch der 
Acid Jazz, total gute Jazz Tanz Musik, 
ist zwar alles schon mal dagewesen An-

. fang der 70er, aber sie haben doch die 
Kurve gekriegt - passend dazu sind Rl­
me wie Shaft, French Connection, und­
soweiter so Jungens. Und zum Schluß 

·noch ein Mode-Tlp. Im Zeitalter der CD 
sacht die Szene nämlich nicht mehr .das 
Stück sowieso von der Langrille sowie­
so", sondern es wird nur noch in Num­
mern geredet. Das erspart auch langwie­
rige Englischkurse oder peinliche Aus­
sprache-Fehler. wie sie mir seinerzeit mit 
Uriah Heep passiert sind, gelle? 
Bis dann, 
der Letzte macht das Licht aus. 
Halmund 

ekm · 'iltitCir� beim 
U'ie�ere11t�ecke11 des 

Sommerloch · ?ltCinuskriptes 
in 1tiscfmi · tfor� 
bei 40 ljra� �älte 
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""''""-'"" erste: 
Berlin, Kampf dem 

Hungermarie, Sammler­
ein Besuch in Hartmannsdorf. 
, der Westen, der Kapitalis-

. Das Europa Center. Die Oberbaum­
Oie Potse. Ein Lesebuch, das die 

Besonderheiten der zwei Städte Berlin 
zeigt - Mauersprünge von West nach 
Ost und von Ost nach West. Grenzgän­
ge, Liebesreisen, Stadt-Ansichten. 

Urs Jaeggi hat Berliner Geschichten 
gesammelt, keine Anekdoten, sondern 
Hautnahes wie Berliner Straßen um 8 
Uhr früh. 

Geschrieben haben Berliner von 
zwei, drei, vier Seiten: DDR-Autoren wie 
Volker Braun, Günther Rücker, lnge 
Heym, Hermann Kant - BAD-Autorinnen 
wie Hans Magnus Enzensberger, lnge­
borg Drewitz, Günter Grass - und Grenz­
gänger wie Erich Fried, Peter Härtling, 
Sarah Kirsch, Carl Zuckmayer, Rainer 
Kunze, Bettina Wegener. 

BS 
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Annene Berr 
Nachts sind alle 
Katzen breit 
Rowohff, 1,80 DM 

Berlin, die zweite: 
diesmal nur aus dem Westen, nur 

aus Kreuzberg, nur durch 2 Augen und 
Ohren. Annette Berr, 1962 in Westberlin 
geboren, beschreibt sich selbst: Kindheit 
vollständig, Oberschule zur Hälfte - we­
gen Führungsschwierigkeiten den Rest 
erlassen, Kompensierung diverser Kom­
plexe durch kreative Bemühungen, end­
lich öffentlich auffällig geworden, doch 
nichts desto trotz eher mittellos, Lieb­
lingsgetränk: Campari-0-Piatz. 

Annette Berrs Geschichten aus der 
Szene, von Kiez, Punkern und Rentnern 
in Berlin-Kreuzberg sind rotzfrech, ver­
wirrend, erotisch, hemmungslos - ein 
Büchlein ztfm Versinken (in. den Armen 
von Frau Goliath beispielsweise). 

Kaum zu beschreiben - wie die mei­
sten guten Bücher. Also ausprobieren. 

BS 

Pier Vinorio Tondelli 
Pao, Pao ­
Gruppenbild 
mit Mann 
Rowoh/1, 9,80 DM 

Wehrdienst in Italien von innen, Bil­
der von Männern, hetero und schwul, ei­
ne Liebesgeschichte, Kumpels und Brü­
der, Geschichten von der Piazza del Ca­
pitano del Popolo, wo man die Beine so 
wunderbar baumeln lassen kann, Trinke­
reien und Streitereien, Versöhnungen 
und Orgien, Pao-Nächte und Touristenre­
staurants . . .  

Pao, Pao ist eine quirlige Geschichte 
mitten aus Rom. Atemberaubend schnell 
erzählt Pier Vittorio Tandelli von einer er­
folgreichen Rebellion der jungen Männer 
gegen die verstaubte Ordnung, den Drill 
der alten Herren. 

Das Buch ist lebendig und schrill wie 
die römischen Jugendlichen selbst, die 
sich hier zum Gruppenbild aufgestellt ha­
ben. 

. BS 

Fatima Meer 
Morgen werden sie 
mich hängen 
Rowohff, 9,80 DM 

"Ich denke, das brodelte in ihm, seit 
er sieben Jahre alt war und die Wider­
sprüche zu spüren begann, die zwischen 
Theorie und Praxis des Christentums be­
stehen. Der enge Kontakt zu weißen 
Missionsgeistlichen trug nur dazu bei, 
ihm das System der Ungleichheiten, 
dem er aufwuchs, deutlicher zu ma­
chen", sagt Fatima Meer im Zeugen­
stand, um den Angeklagten zu entlasten. 
Der heißt Andrew Zondo und steht in 
Südafrika vor Gericht. Die Anklage I 
auf Mord in fünf Fällen. und 
Mordes. 

Das Buch erzählt die 
1 9jährigen Schwarzen, über 
Apartheid-Regime Gericht 
kaliarischer Nüchternheit. 

Mörder. 



Chocolat 
Regie: Claire Denise 

Der Film der Französin Claire Denis erzählt von einem jungen Ehepaar, das mit 
seiner kleinen Tochter gegen Ende der fünfziger Jahre nach Kamerun kommt. Der 
Mann bekleidet eine Stelle als Kolonialoffizier und ist die meiste Zeit unterwegs, wäh­
rend die Frau (Giulia Boschi) mit dem Kind und einem ganzen Hofstaat von schwarzen 
Bediensteten den Haushalt führt. Die Weißen sind aufgeklärt und benehmen sich recht 
anständig gegenüber dem einheimischen Personal, und trotzdem treten gerade durch 
diesen moderaten Umgang miteinander die subtilen Machtmechanismen um so deutli­
cher zutage. So entwickelt sich eine eigenartige Erotik zwischen der Französin und 

..dem schwarzen Hausboy Protee (lsaach de Bankole). Der Film benutzt die Erotik aber 
zu keiner Sekunde spekulativ oder reißerisch, sondern zeichnet in faszinierenden Bil­
dern die komplizierten Herrschaftsverhältnisse nach. 

TL 

Ninas Alibi 
Regle: Bruce Beresfonl 

Der Kriminalschriftsteller Phillip Blackwood (Tom Selleck) befindet sich schon lan­
ge in einer künstlerischen Flaute, die allerdings wie weggeblasen ist, als ihm die junge 
Rumänin Nina (Paulina Porizkova) in einem New Yorker Gerichtssaal begegnet. Ihr 
wird vorgeworfen, einen Landsmann ermordet zu haben, aber Blackwood ist so faszi­
niert von dem Mädchen, daß er ihr kurzerhand ein Alibi besorgt. Nina wird freigelas­
sen und zieht bei ihm ein, aber jetzt steigen bei dem Krimiautor die ersten Zweifel 
auf, denn sie könnte es ja vielleicht doch getan haben, und dann wäre Blackwood der 
einzige Mitwisser und daher als nächstes Opfer geradezu prädestiniert. 

Bruce Beresford inszeniert diese Geschichte als heitere Krimikomödie, die zwar 
genauso konventionell wie ihr Hauptdarsteller Tom Seileck daherkommt, aber dennoch 
anderthalb Stunden gediegene Unterhaltung garantiert. 

TL 

Scandal 
Regle: Michael Galon-Iones 

Nach den fünfziger Jahren beginnt man nun in England auch wieder die sechziger 
Jahre zu entdecken - als Sex und Lust erstmals in der Öffentlichkeit zum Thema wur­
den, obwohl man noch bis zu den Knöcheln im Mief der Nachkriegsära steckte. Nichts 
charakterisierte diese Zeit so treffend, wie das Gerangel um die Enthüllungen des Pri­
vatlebens eines Mannes namens Profumo. Der damalige Kriegsminister hatte eine Af­
färe mit dem Callgirl Christine Keeler, was er zunächst in einer Ehrenerklärung vor 
dem Parlament abstritt - später aber unter dem Druck der Indizien dann doch zuge­
ben mußte. Seine Lüge kostete ihn den Job und ein Jahr später die Konservativen die 
Regierungsmehrheit Michael Caton-Jones ist ein ungemein einfühlsames Gesell­
schaftsporträt jener Jahre gelungen, das durch Witz und optische Brillanz besticht. 

TL 
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BRIEFE 

Eine 

nicht-bürgerliche 

Meinungsuntersu­

chung 

ln einigen Leser1nnenbrief.en wurde 
der Aussagegehalt dieser Briet.e in bezug 
auf. die Diskussion über das neue Kon­
zept des Magazins betont. Aus diesem 
Grund habe ich mir erlaubt, alle Leserln­
nenbrief.e, die von Januar bis Juli in der 
elan veröffentlicht wurden, mal zu analy­
sieren! Ich bin zwar kein bürgerliches 
Meinungsinstitut, hoffe aber, daß Ihr 
meine Beobachtungen zur Kenntnis 
nehmt. 

Von Januar bis Juli erschienen in 
der elan 80 Briet.e, davon 23 (28,7 Pro­
zent), die sich positiv äußerten und zu­
t.rieden über das Kon!ept und die B�rich­
te der Zeitschrift. Das sind aber leider 
(?) nur oder nicht mal ein Drittel. Kritik 
am Konzept äußerten 20 Leserinnen (25 
Prozent), und 37 (46,3 Prozent) kündig­
ten sogar ihr Abo. Zusammen äußerten 
sich also 7 1 ,3 Prozent der Sehreiberin­
nen kritisch über elan. Dies sollte Euch 
doch mal zu denken geben. Denn im­
merhin mag dies ein Trend innerhalb der 
gesamten Leserinnenschaft sein. 

Vielleicht noch die Monatsergebnisse 
bezogen auf. kritische Briet.eschreiber1n­
nen (inkl. Kündigungen): Januar 1 0 Pro­
zent, Februar 90 Prozent, März 66 Pro­
zent, April 80 Prozent, Mai 1 00 Prozent, 
Juni 67 Prozent und Juli 81 Prozent. 
Glaubt Ihr eigentlich immer noch, daß 
Eure Erneuerung der elan auf. breite 
mehrheitliche Zustimmung stößt, oder ist 
Euch das egal, Hauptsache, Eure Kon­
zepte werden zu Papier gebracht? Fragt 
sich nur, wie Ihr die Zeitschrift auf. Dauer 
loswerden wollt. 

_ Bei Beibehalt des erneuerten Kon­
zepts werden sich bald keine SDAJier1n­
nen mehr f.inden, die den Freiverkaut. or­
ganisieren (man/f.rau vertreibt ja auch 
nicht die Bravo im Freiverkaut., da das ja 
auch keine SDAJ-Zeitschrift ist). 

An Kiosken wird sich's wohl kaum 
lohnen, und ob Ihr es einsehen wollt 
oder nicht, mindestens 80 Prozent der 
noch verbliebenen Abonnenten sind in 
der SDAJ, der DKP oder dem MSB, 
oder waren es bis vor kurzem. 

ln diesem Sinne meine Abschlußur­
teilung fur die .neue perestroikisierte und 
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glasnostizierte" elan: Thema vertehlt -
sechs!!! Hiermit kündige fch mein Abo, 
lebt wohl! ! !  
Marianne Dlekmann 
Freckenhorst 

Brief an die 
Leserinnen 

Vielen herzlichen Dank t.ür die Leser­
lnnenbriet.analyse. ln der Tat keine pro­
t.essionelle Meinungsanalyse. Dann wäre 
vielleicht mal das Verhältnis von Schrei­
berinnen und Zielgruppe aut.get.allen. Ich 
habe keine Statistik anget.ertigt, aber die 
meisten Schreiberinnen und Kündigerin­
nen sind älter als dreißig und haben das 
Jugendmagazin zwischen zehn und ein­
unddreißig Jahren im Abo. Nicht, daß ich 
etwas dagegen hätte, wenn Menschen 
die Elan aus Interesse oder aus Solidari­
tät lange abonnieren, ganz im Gegenteil. 
Verständlich auch, wenn elan nach all 
den Jahren nichts mehr t.ür sie ist. .Der 
Jugend" dann aber erklären zu wollen, 
was t.ür sie gut ist und wie ein Jugend­
magazin auszusehen hat, t.inde ich dane­
ben. 

Was soll ein Jugendlicher von einer 
Zeitung halten, in der 82jährige Leser 
Jugendliche, die die DDR kritisieren, als 
.anmaßende, unmündige Grünschnäbel" 
beschimpt.en? Oder wenn zirka 40jährige 
Betriebsräte den . • jungen Menschen" 
empf.ehlen, daß diese Zeitung nix t.ür sie 
ist? So 'ne Zeitung erinnert doch in er­
ster Linie an die Eitern, die Lehrerin und 
den Meister. 

Das Hauptargument gegen elan ist, 
daß sie nicht revolutionär ist, ein flaches 
Zeitgeistpopmagazin, von denen es 
schon so viele gibt. Über lngrid Strobl 
kannst Du doch wirklich alle zwei Wo­
chen in der Bravo lesen, Münchner Ju­
gendaktionsbündnis - hab' ich letzten 
Monat schon im Wiener gelesen. Jetzt 
ist August und kein Lehrant.änger-lnt.o 
drin, in der März-Ausgabe kein Wort 
zum Internationalen Frauentag, das habe 
ich doch erst zwanzigmal gelesen . . .  Im 
Mai ist 1 .  Mai, da muß ein Arbeiterju­
gendthema, am besten Übernahme, 
Schwerpunkt sein, im September Frieden 
(Antikriegstag!). Im Sommer kann's mal 
was Seichtes sein . . .  Nein danke. Eine 
so berechenbare Zeitschrift t.inde ich 
kotzlangweilig. 

Eine Zeitschrift sollte nicht mit einer 
Sammlung Mobilisierungst.lugblätter ver­
wechselt werden. Das ist das Problem 
bei .Organen· und Magazinen von Ju­
gimdorganisationen, die sind meist bere­
chenbar, belehrend und nicht tabut.rei, 
weil sie einen Aut.trag ihrer Organisation 
ertüllen müssen. Im offenen Kanal vom 
1 0. April und der Juli-elan (Artikel über 
linke Press� haben wir aust.ühr1ich be­
gründet, warum wir ein unabhängiges 
Jugendmagazin werden wollen. Unabnän­
gig von jeder Organisation, auch von den 
allerneuesten Erneuerer1nnen. 

Aber auf. unsere Argumente wird na-

türlieh nicht eingegangen, statt dessen 
wird die simple Gleichung aut.gemacht: 
nicht mehr SDAJ-treu = Zeitgeistplatt­
oberflächlichgrünbürgerlich - mit anderer 
Zeitungen austauschbar. Selbstverständ­
lich sind alle nichtkommunistischen Zei­
tungen gleich. Da kann im realen Sozia­
lismus passieren, was will - wir haben 
die Wahrheit gepachtet! Und wer davon 
Millimeter abweicht, ist bürgerlich. Die 
Selbstgerechtigkeit paart sich mit Zenso­
renmentalität Wie anders kann man die 
Aufforderungen an den Verlag verstehen, 
die elan weiter zu zensieren oder ganz 
einzustellen? 

Welcher Teut.el hat die elan-Redak­
tion geritten, sich aus der Sicherheit der 
Hunderten elan-Freiverkäut.er, die Monat 
t.ür Monat Tausende elan verkaut.en, her­
auszubewegen? Wer sich noch ein biß­
chen ehrlich erinnern kann, wird wissen, 
daß das schon vor der Perestroika nicht 
geklappt hat. Manche bedauern sicher, 
daß man die elan nicht mehrmals abbe­
stellen kann. Denn ohne den wütenden 
Satz .Hiermit kündige ich die elan· ist 
ein Leser1nnenbriet. nicht mehr angesagt 
bei soviel Verrat. 

Viele finden das bestimmt 

Schmerzgrenze ist 
bißchen Arroganz 
gen soviel 
Anne 

Macht den 
Saftladen zu 

Verschont mich mit Euren Regungen 
und macht den Saftladen endlich zu, der 
sich noch SDAJ nennt. Gründet Ihr Eu­
ren Verein und schreibt, was Euch in 
den Kopf. kommt (da bestimmt jetzt ein 
Kalauer, aber das überlasse ich Euch!) 
und laßt Menschen 'Wie Tina bloß nicht 
zur Tür rein, denn a) Vorsicht - andere 
Meinung, b) Get.ahr - Kommunistin. Ich 
gratuliere. Wetten, ich könnte auch argu­
mentieren, es würde dann aber wieder 
einmal nicht abgedruckt. Damit Ihr aber 

Euren Spaß habt, diese Zeilen und ein 
Präservativ zum Drüberziehen über die 
ganze Redaktion und den kleinen Rest 
Verbandseigentum.  Eine dermaßen über­
zogene Selbstgerechtigkeit (wohl zusam­
mengesetzt aus Sich-selbst-Bewußt-wer­
den und Gerechtigkeit . . .  ist verkürz.t 
aber BIRNE!) ist mir in sieben Jahre 
gesellschat.tlichen Engagements noch 
nicht untergekommen. Aber viele origi­
nelle Ideen (meist) außerhalb der SDAJ. 
Soweit alles klar. 
J6rg Crombach 
Neulttlng 

Tip am Rande 

Nur mal so'n Tip am Rande: Sollte 
sich das Redaktionskollektiv der elan in 
einer sexuellen Identitätskrise befinden 
(kann ja mal vorkommen), so wäre es 
ratsamer, mal ein problemorientiertes 
Gespräch mit Frau Erika Berger (.Eine 
Chance t.ür die Liebe", RTL Plus) anzu­
peilen, als Monat t.ür Monat seitenlang 
die Leser1nnen( -Reste) damit zu beläm-
mern. e 

Ich möchte darauf. hinweisen, daß 
meine Haltung zu Euren Artikeln nichts 
mit Prüderie oder Beton zu tun hat. 
Sablne Petarsen 
Wuppertal 

Seit drei Jahren im 
Abo 

Ich habe elan seit etWa drei Jahren 
abonniert, und ich bin zu dem Ergebnis 
gekommen, daß ich mir die ersten zwei­
einhalb Jahre hätte sparen können. Und 
das merkt mensch auch an den allge­
mein veröffentlichten Leserbriet.en. Es 
wurde noch nie so angeregt diskutiert 
wie jetzt, und plötzlich wird die elan so­
gar gelesen! Also, weiter so, Leute. Es 
lebe die Presset.rechheit. 
Lud aus 
Harnburg 
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An alle . . .  

. . .  DKP-Genossen, die ihre Proble­
me mit der SDAJ und der elan haben: 
Genossen, begreift endlich, daß die Zei­
ten vorbei sind, wo ihr .. eure Jugend" 
ans Händchen nahmt, um sie in ein ver­
ordnetes, sozialistisches Parad)es zu füh­
ren. Eigenes Denken kann manchmal 
falsch sein - zugegeben -, Nachgebete­
tes kann sogar richtig sein. Wir haben 
uns so lange auf Lenin berufen. Aber 
war er es nicht, der seinen eigenen Kopf 
gebraucht hat? Dabei kam sogar Weltbe­
wegendes zustande. 

Genossen, welche Jugend wollt ihr? 
Die real existierende SDAJ? Die ist ät­
zend, verletzend, hat kein Schamgefühl 
mehr gegenüber unserem Arbeiter-und­
Bauern-Staat. Oder wollt ihr die Jasager, 
Karrieristen, Opportunisten! Nein, ihr 
wollt ja die Arbeiterjugend. Aber dann 
sagt bitte welche. 

Ich abonniere die elan seit der soge­
nannten Festivalstafette 1 986.  Als DKP­
Genosse wollte ich Solidarität mit der Ar­
beiterjugend zeigen. Dabei bleibe ich. 

.tlill Euch nicht von kündigenden Neun­
-lugen erpressen. Weiter so ! 
Thomas Brand 

Herne 

Elan - was ist das? 

Beispiel Ausgabe 7/89. Ein Drittel 
setzt sich zusammen aus ein bißchen 
China, Kultur, Ökologie, lngrid Strobl, Ni­
caragua und Ak1ionsbündnis. Ein Drittel 
beschäftigt sich mit Sexualität, schön 
obszön und sexuellen Phantasien. Und 
ein Drittel ist gefüllt mit BuKo und Mei­
nungsstreit in der SDAJ. Geschrieben 
von den Meinungspluralisten, die so plu­
ralistisch sind, daß mensch die Meinung 
der angeblich nicht pluralistischen gar 
nicht erst abdrucken muß, um sie verun­
glimpfen und beschimpfen zu können. 

A Dazu kommen sieben Seiten Wer­
WJg und drei Seiten Leserbriefe, die 

fast alle ihre elan-Abbestellung begrün­
den. Schade eigentlich! Ein so inter­
essantes, ausgewogenes und vor allem 
kämpferisches Jugendmagazin kann 
manlfrau ja nur abbestellen. Dies tue ich 
hiermit. Und verzichte zugunsten meiner 
Gesundheit (Adrenalinspiegel - hat mit 
Adrian Geiges zu tun) und der Umwelt 
(Papierverschwendung), auch wenn ich 
bis Ende des Jahres löhnen muß, auf 
weitere Exemplare. 
Angela Schäfermeier 

Ansbach 

Kaum eine wahre 

Beschreibung 
Nun gibt es ja plötzlich viele eifrige 

China-Berichterstatter. Und alle wollen 
die chinesischen Studenten gerne vor ih­
ren Karren spannen - logisch, daß dann 
kaum einer eine wahre Beschreibung 

über den Aufstand und seinen Charak1er 
braucht. So auch elan. Adrians Artikel 
trägt jenen tiefen Widerspruch in sich, 
der bei vielen von uns die Haltung: die 
Bürokratie und ihre "Reformen" unter­
stützen und Sozialist sein, ausdrück1. Ge­
stützt auf eine vergreiste und korrupte 
Bürokratenclique wurde vor zehn Jahren . 
der chinesische Mark1 für das westliche 
Kapital geöffnet; mit all seinen (logi­
schen!) Folgen der kapitalistischen Krise, 
die wir hier nur zu gut kennen (und be­
kämpfen): neue Armut, Arbeitslosigkeit, 
Inflation etc . .  

Das chinesische Volk kämpft für die 
Demokratie, d .  h .  für die demokratische 
Kontrolle über die politischen Entschei­
dungen und gegen die bürokratische Ver-

gewaltigung der Errungenschaften von 
1 949. Nach der ersten langen Phase ih­
rer "Toleranz", dann des lnfragestellens, 
greift die Bürokratie heute zum Terror 
gegen die Revolution. Und die Studenten 
und Arbeiter sangen nicht nur überzeugt 
die Internationale, sie fühlten sich als Er­
ben der großen Volksbewegung gegen 
die imperialistische Herrschaft, gegen de­
ren Agenturen und für die Demokratie 
von 1 9 1 9 . 

Diese Ereignisse sind das Aufkeimen 
der Politischen Revolution - wie ich sie 
bereits auf der Landeskonferenz Ruhr 
charak1erisierte - weil sich die Mehrheit 
der Bewegung nicht gegen die von der 
Revolution 1 949 geschaffenen neuen so­
zialen Bedingungen, sondern im Gegen-
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teil, gegen ihre Bedrohung durch die Bü­
rokratie richtet! 

Überlaufen der Soldaten, Bildung von 
Ak1ionsausschüssen (sind immer Vorstu­
fen von Sowjets !) ,  durch die Straßen 
schallende Studentenrufe: "Nieder mit 
den neuen Mandarinen!" und "Es lebe 
die Kommune von Peking !" .  Das haben 
sie selber als Anknüpfen an die Pariser 
Kommune von 1 87 1  bezeichnet. Honek­
ker hat seine unverhüllte Komplizenschaft 
mit der Pekinger Mörder-Regierung be­
kundet und Kohl, samt seiner Journali­
sten, heult Krokodilstränen, den knallhar­
ten deutschen Wirtschaftsinteressen zum 
Schutz! 

Für die revolutionären Marxisten An­
stoß zu antworten auf den Aufruf der 
chinesischen Studenten zur internationa­
len Solidarität - an dieser Stelle, die bis­
her zum Großteil nur dem bürokratischen 
Schlagabtausch diente, soll hier der An­
stoß sein für alle, für die direk1e POLITI­
SCHE AKTION. 

Als kleinen Lichtblick in diese Rich­
tung gab es in einer der letzten Num­
mern den Leserbrief der Grünstädter, der 
allen Predigern der neuen Abstrak1ionen 
als Gegenbeweis dienen soll: Die Jugend 
und der Klassenkampf leben wie nie zu­
vor! Und der rebellische Geist braucht 
sein Diskussionsforum, den Spiegel für 
die Bewegung der vielen, ein Organ als 
Instrument zum Aufbau der eigenen Or­
ganisation. Kann und will etwa die elan­
Redak1ion diesen Anspruch verfolgen . . .  , 
darauf wird die Geschichte antworten -
die wirklichen Kämpfer sollten sich damit 
nicht verzetteln und mit der Reorganisie­
rung beginnen. 
Holger LüHich, 

Redaktion der Zeitung ,.Politische 

Aktion" - freies Forum für eine 

unabhängige Jugendorganisation 

Duisburg 

Mut von Plambeck 

Seit ein paar Monaten lese ich zu­
erst die Leserbriefe, dann den Rest. Die­
se Entwicklung ist kein gutes Zeichen für 
Eure journalistische Arbeit. Außerdem 
gelange ich zu der Überzeugung, daß ich 
mir das Kündigen ersparen kann. Norma­
lerweise dürftet Ihr keine ausreichende 
Zahl von Abonnenten für die Fortführung 
der elan zusammenbekommen. 

Es könnte allerdings auch sein, daß 
Ihr es endlich lernt, was Basisdemokratie 
für eine Zeitschrift heißt. Unbeliebtes 
wird nicht gelesen und auch nicht ge­
kauft. Wir Leser, die die elan in dieser 
Form nicht mehr wollen, sollen Euch ei­
ne Mahnung sein. Entweder Ihr findet 
zum Leser zurück oder Ihr sucht Euch 
neue Abonnenten und Leser, und wir su­

chen uns etwas anderes zu lesen. Noch 
was, ich bewundere den Mut der Leute 
von Plambeck, die sich geweigert haben, 
etwas zu drucken, das sie nicht vertreten 
können. Verbessert die elan. 
Jürgen Schäfers 

BoHrop 
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